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1
 Optimales Vernehmungsergebnis




Ich sitze in einem Vernehmungsraum der Polizeistation Holmes Road. Nicht so einem wie im Fernsehen mit nichts als kahlen Wänden, einem Tisch und einem Uralt-Tonbandgerät drin. Da frage ich mich sowieso immer, wo diese Dinger eigentlich noch hergestellt werden, und wo kriegt man die Tonbänder dafür her? Irgendwer muss da einen Mordsreibach machen, indem er der Met Uralt-Technik verkauft.

Egal. In dem Raum, in dem ich sitze, stehen jedenfalls niedrige Sessel mit Holzrahmen und pastellfarbenen Polstern. Und es gibt einen freien Bereich mit einem rot-gelben Teppich und Sitzsäcken. Ein Regal an der Wand enthält Brettspiele und billiges Plastikspielzeug, wie man es auf dem Markt oder bei Poundland kriegt.

Außerdem sind an der Decke zwei Halbkugeln aus Plexiglas, in denen die Überwachungskameras versteckt sind, und nebenan ist das Zimmer mit den Monitoren und Aufnahmegeräten und wahrscheinlich einem höheren Beamten drin, mindestens Detective Inspector oder so. Ich kenn die Feds, ich weiß, wie die ticken. Und ich weiß, das hier ist die Optimales-Vernehmungsergebnis-Suite, auch OVE
 -Suite genannt, wo Kinder und Missbrauchsopfer befragt werden.

Oder wo man sich im Nachtdienst mal kurz aufs Ohr hauen kann, sagt Peter. Aber Peter ist gerade nicht da. Er ist in Herefordshire und sucht da selber nach vermissten Kindern.

Eine weiße Frau kommt herein, typische Polizistin: Kostüm von der Stange, heuchlerische Miene und misstrauischer Blick. Sie heißt Kay, sagt sie, aber auf dem Dienstausweis an dem Band um ihren Hals steht Karen Jonquiere. Garantiert ist sie Detective Constable mit Zusatzausbildung und Erfahrung im Befragen von traumatisierten Kindern und renitenten Jugendlichen. Deshalb lässt sie ihren nordenglischen Akzent so raushängen – sie will auf Coronation-Street-
 Feeling machen, Marke handfest und patent. Und sie ist ungeduldig. Wippt die ganze Zeit mit dem Fuß. Klar, es sind Kinder verschwunden, Eile ist geboten. Eigentlich, das weiß ich, würde sie mich am liebsten packen und durchschütteln, bis ich ihr sage, was sie wissen will. Passiert mir häufiger. Aber beim letzten Erwachsenen, der bei mir handgreiflich wurde, endete es damit, dass ihm verboten wurde, je wieder mit Kindern zu arbeiten – also, nachdem er aus dem Krankenhaus draußen war.

Das weiß sie natürlich alles. Sie hat ja meine Akte gelesen. Also weiß sie auch das mit dem Folly und der Magie. Aber Leute wie sie glauben erst ans Übernatürliche, wenn es sie anspringt und ihnen in die Nase beißt.

Sie wirft einen Blick auf den Teller voller Kekse und die Getränkepackung, die unangetastet auf dem Couchtisch zwischen uns stehen. »Hast du keinen Hunger?«, fragt sie.

Tatsächlich habe ich einen Mordshunger, mir knurrt schon der Magen. Aber manchmal habe ich gern Hunger. Ich mag das Gefühl, meinen Körper, meine Bedürfnisse und Triebe unter Kontrolle zu haben. Das hat nichts mit Magersucht zu tun, okay? Ich hab kein Problem mit meinem Spiegelbild. Es ist einfach bloß gut für die Disziplin, wenn man nicht gleich seinen Gelüsten nachgibt und sich den erstbesten leckeren Happen schnappt, der einem über den Weg läuft. Durst hab ich auch. Aber dem Getränk, das sie mir hingestellt haben, ist leicht zu widerstehen. Ich meine – Capri-Sun? Hallo? Wofür halten die mich?

Hunger und Durst zu haben hält mich hellwach und mein Denken messerscharf. Denn egal was Lady Detective glaubt, ich hab nicht vor, hier Fragen zu beantworten. Ganz im Gegenteil.

»Wer wird denn noch vermisst?«, frage ich.

Die Augen von Lady Detective verengen sich, aber sie gibt keine Antwort.

»Ist Jessica wieder heimgekommen?«

Eine winzige Reaktion. Ihre Lippen spannen sich minimal an.

Ja, denke ich, Jessica ist einfach wieder rausgegangen. Ist zu Hause aufgeschlagen, als wäre nichts gewesen und als hätte ihre Mum nicht an jeden Laternenpfahl von Chalk Farm bis Tufnell Park Fotos von ihr geklebt. Manche von den Kids kamen und gingen, als wäre das Haus ein Jugendzentrum und sie hätten dort einen Ferienkurs. Andere mussten bleiben. Das sind die, die Lady Detective wohl interessieren.

»Und Natali?«, frage ich. Sie runzelt die Stirn, weil sie gern nachhaken würde, was für eine Natali ich denn meine, aber sie kann nicht, denn dann müsste eine erwachsene Begleitperson dabei sein, weil ich erst dreizehn bin – so steht’s jedenfalls im Gesetz.

Ich könnte noch andere Namen aufzählen, aber man will die Feds ja nicht zu sehr provozieren. Sonst werden sie unfreundlich, und die da schaut mich schon so angesäuert an wie die meisten Erwachsenen, die länger als fünf Minuten mit mir zusammen sind.

»Wir sind dazu da, euch zu helfen, weißt du«, sagt sie.

Um sie bei Laune zu halten, nehme ich das Capri-Sun, schiebe den Strohhalm aus der Hülle, bohre ihn in die Tüte und nehme einen langen Zug. Das beruhigt die Polizistin ein bisschen und gibt mir Zeit zum Nachdenken. Also, manche Kids marschieren da munter rein und raus und andere nicht. Die Unterschiede zwischen ihnen könnten der Hinweis sein, nach dem ich suche.

Die Tür öffnet sich, und Simons Mum kommt herein.

Sie ist eine von diesen energischen kleinen weißen Frauen, deren Leben darin besteht, tagsüber Männer an Konferenztischen herumzukommandieren und abends den nächsten Tag für Nigel oder Tarquin oder Fionnuala, oder wie solche Kinder heißen, zu planen. Als der Anruf von der Polizei kam, war sie anscheinend gerade nicht im Dienst, denn sie trägt dunkelblaue Hosen und einen beigen Kaschmir-Rollkragenpulli. An meiner Schule haben auch ein paar Kids solche Mütter, oder jedenfalls die hippe Version davon à la »Wir schicken unsere Kinder auf die staatliche Gesamtschule, um zu zeigen, wie politisch korrekt wir sind«. Simons Mum ist weder politisch korrekt noch hip, aber ich nehme an, sie ist meine beste Chance, hier ohne eine Meldung ans Jugendamt rauszukommen.

Wen Lady Detective auch erwartet hat, es war bestimmt nicht Simons Mum, die ihr nun eine laminierte Ausweiskarte hinhält. Leider lässt sie sie wieder in der Tasche verschwinden, ehe ich sie mir genauer ansehen kann.

Aber so leicht ist Lady Detective nicht zu beeindrucken. Sie hält Simons Mum mit erhobener Hand zurück und wendet sich mir zu. »Diese Frau kann doch nicht deine erwachsene Begleitperson sein«, sagt sie.

»Warum nicht?«, frage ich.

»Weil das unpassend ist.«

»Wieso denn das?«

Sie geht im Geist die möglichen Antworten durch und erkennt, dass nichts dabei ist, was sie laut sagen kann. Also ändert sie geschickt die Taktik. Sie steigt ein bisschen in meinem Ansehen.

»Meinst du nicht, deine Mutter oder dein Vater wäre passender?«

Ich schaue wieder Simons Mum an. Ihr Gesicht ist eine perfekte Maske. Tatsächlich ist es ziemlich cool, wie maskenhaft ihr Gesicht ist. Ich wünschte, ich könnte das auch. Also, nicht die ganze Zeit, ja? Nur wenn es nötig ist. Zu bestimmten Gelegenheiten.

»Sie passt doch«, sage ich. »Eine volljährige und voll geschäftsfähige Person, die weder Polizeibeamtin ist noch anderweitig für die Polizei arbeitet.«

Gemäß Paragraph 38(4)(a) des Gesetzes zu Kriminalität und Delinquenz von 1998 – aber ich hab auf die harte Tour gelernt, den Feds gegenüber keine Gesetzestexte zu zitieren. Das mögen sie nicht, und es macht sie misstrauisch.

Lady Detective gibt schulterzuckend auf und schaut Simons Mum an. »Also, bitte.«

Simons Mum setzt sich auf den Stuhl neben meinem. Die Polizistin öffnet den Mund, aber ehe sie auch nur eine Silbe sagen kann, wendet Simons Mum sich mir zu und zischt mit gefletschten Zähnen: »Wo ist mein Sohn, du kleines Miststück?«




2
 Der verlorene Junge




»Hi«, sagt er. »Wie heißt du?«

Er, das ist ein ganz gut aussehender weißer Junge, größer als ich, aber ungefähr in meinem Alter. Dunkelbraune Haare, breites Gesicht, blaue Augen unter langen Wimpern. Er trägt Cargoshorts und ein knallrotes Polohemd. Er sieht aus, als müsste er nach Shampoo und Geld riechen.

Ich schaue ihn nur ungnädig an, aber er wartet einfach geduldig auf meine Antwort.

Das ärgert mich ein bisschen – sonst wirkt mein Blick eigentlich immer –, weckt aber auch meine Neugier. »Wie heißt du
 denn?«, frage ich.

Er lächelt, wobei er perfekte weiße Zähne zeigt. »Simon.«

Wir stehen dort, wo man vom Ende der Parliament Hill Road nach Hampstead Heath reinkommt. Es ist noch früh am Vormittag, aber die Luft ist schon von der Hitze ausgebleicht, und meine Kopfhaut juckt unter meiner Rastamütze.

Ich sage meinen Namen. Simon wiederholt ihn, als wären wir in der Schule und ich seine Lehrerin. »Abigail. Freut mich.«

Ich antworte nicht, aber er schaut mich erwartungsvoll an, als wollte er, dass ich ihm Anweisungen gebe. Total schräg, aber auch interessant. Ich weiß genau, wenn ich jetzt verschwinde, wird es mich ewig wurmen.

Ich schaue mich um, ob in der Nähe vielleicht eine erwachsene Begleitperson ist, zum Beispiel eine Nanny, die hier, wo die Eltern kein Auge drauf haben, munter am Telefon hängt. Aber in der Nähe ist niemand, der auch nur annähernd nannyhaft wirkt, und überhaupt ist Simon viel zu alt, um eine zu brauchen.

Eine dürre weiße Frau in sehr kurzen roten Sportshorts und einem gelben Lycra-Top joggt an uns vorbei. Ihre Gangart hat etwas unbeholfen x-Beiniges. Ein hechelnder Dackel hoppelt hinter ihr her und hat alle Mühe, Schritt zu halten.

Wir schauen beide dem armen Hund nach.

»Die braucht einen größeren Hund«, sagt Simon.

»Oder einen Wagen, auf dem sie ihn hinter sich herzieht«, sage ich.

»Hund auf Skateboard«, sagt er. Und plötzlich sind wir Freunde.

Jedenfalls für heute.

»Wartest du auf jemand?«, frage ich.

»Auf Jessica.« Er lächelt, was gleich darauf in ein Stirnrunzeln übergeht. »Aber sie ist nicht gekommen.«

Also, das ist nun echt spannend, denn ich bin genau hier auch mit jemandem verabredet. Einem Mädchen aus meiner Grundschule, Natali, die ich ewig nicht mehr gesehen hatte, die aber neulich plötzlich bei mir am Wohnblock auftauchte. Was total komisch war, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass sie dort irgendwen kennt. Ihre Eltern machen beide was mit Medien und haben sie auf eine Schule in Marylebone geschickt, während ich nach Burghley ging. Sie kam gleich auf mich zugerannt, umarmte mich und wollte zum Tee mit reinkommen, aber Paul machte zu dem Zeitpunkt gerade Zicken, also setzten wir uns in ein Café. Natali zahlte, was mir normalerweise nicht recht ist, aber ich war so froh, von zu Hause weg zu sein, dass ich nicht protestierte.

»Wir machen da so ein Event«, sagte sie.

»Was für ein Event?«, fragte ich.

»Eine Veranstaltung«, sagte sie. Ich wollte sie schon darauf hinweisen, dass Veranstaltung bloß ein Synonym für Event ist und auch nicht mehr aussagt, da erklärte sie: In Hampstead Heath würde ein »Event« stattfinden, für alle Kids aus der Umgebung, mit Essen und Trinken, Tanzen, Billard und Verkleiden. »Und Tanzen«, betonte sie noch einmal, was nur zeigte, dass sie sich nicht besonders gut an mich erinnerte. Nachdem sie mir Zeit und Ort des »Events« genannt hatte, verabschiedete sie sich. Ich blieb im Café und machte mir ein paar Notizen in mein Falcon-Tagebuch. Das erste davon hatte ich von Peter bekommen, als er eingesehen hatte, dass er mich in die magische Welt einführen musste, weil er mich nur auf diese Weise davon abhalten konnte, Blödsinn anzustellen. Das hier war Nummer drei, aber bloß weil ich so eine kleine Schrift habe.

Natali hatte seltsam singsangartig gesprochen, was bei mir alle möglichen Alarmglocken in Gang setzte. Okay, vielleicht gewöhnt man sich auf teuren Privatschulen ja an, so zu reden, als hätte man einen Gastauftritt bei Tikkabilla
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 , aber ich dachte mir, dass ich das vielleicht genauer überprüfen sollte. Damit ich etwas vorzuweisen hatte, wenn Peter aus dem Nirgendwo zurückkehrte.

Simon und ich stehen also da, wo wir verabredet sind, aber weit und breit keine Jessica und keine Natali in Sicht. Und schon gar kein Event. Und da wir schon eine Ewigkeit hier rumstehen, frage ich mich langsam, ob es viel Sinn hat, noch länger zu warten, ob jemand auftaucht.

Simon lächelt wieder und scheint nichts dagegen zu haben, bis ans Ende seiner Tage zu warten. Ich schon, aber Natali hat mir ihre Handynummer nicht gegeben, also kann ich ihr keine Nachricht schicken und fragen, was los ist.

»Ich war hier auch mit wem verabredet«, sage ich, um das Schweigen zu füllen.

Simon nickt. »Und, kommt der noch?«

Ich sage, dass ich das nicht glaube.

»Soll ich dir was Interessantes zeigen?«, fragt er.

»Klar«, sage ich.

Da dreht er sich einfach um und geht davon, den Pfad entlang. Auf die Heide hinaus. Ich überlege, ob ich ihm wirklich nachgehen soll, aber dann bin ich doch zu neugierig.

»Und, wo gehen wir hin?«, frage ich, als ich ihn eingeholt habe.

»Zur Katzenlady«, sagt er.




3
 Die Katzenlady




Ich hasse es, wenn Leute mir blöde Fragen stellen. Also, wenn man sich zum Beispiel über irgendwas unterhält, und plötzlich sagen sie: »Was ist denn das überhaupt, Photosynthese?«, mit so einem dämlichen Gesichtsausdruck, als wären sie auch noch stolz auf ihre Ignoranz oder so. Ich denke dann: Mann, du hast ein Handy, schau doch nach! Aber wenn man ihnen das vorschlägt, machen sie sich gar nicht erst die Mühe, weil: »Ach, so wichtig kann das nicht sein. Sonst gäb’s sicher ’ne App dazu.« Also sage ich es nicht.

Ich erzähle ihnen auch nicht, was Chlorophyll so anstellt, weil ich damit nur meine Zeit verschwenden würde.

Hampstead Heath ist eine Heide. Kommt vom altenglischen hœˉth
 , was Ödland bedeutet. Sie besteht nämlich aus einem großen sandigen Bergrücken, der sich oberhalb von Camden entlangzieht, und durch den Sand ist der Boden total sauer, deshalb wurde dort nie Ackerbau betrieben. Alles, was ging, war, ab und zu Tiere dort weiden zu lassen, Sand abzubauen und einen großen Landschaftspark anzulegen.

Einst wollte Sir Thomas »Volldepp« Maryon eine fette Wohnanlage mittendrauf stellen, aber die Öffentlichkeit lief Sturm, und er musste den Plan aufgeben. Vorher hatte er es aber noch geschafft, quer über einen der Teiche einen total künstlichen »Viadukt« aus roten Backsteinen zu bauen, der heute dem Pfad von den Hügelgräbern zum Whitestone Pond ganz oben auf dem Hügel seinen Namen gibt.

All das fand ich durch fünf Minuten Googeln auf dem Handy heraus, als ich im März im Dunkeln auf genau diesem Viadukt stand. Ich geb’s zu, ich hielt nach Geistern Ausschau. Aber alles, was mir begegnete, waren ein paar Erwachsene, die auf der Suche nach ’ner schnellen Nummer nach der Arbeit waren, bevor sie den Bus nach Hause nahmen.

Jetzt rennen wir über den Viadukt, weil Simon anscheinend immer rennt. Sein langsamstes Tempo ist ein flotter Trab, so als gäbe es bei ihm nur zwei Gänge, ganz reglos und Turbo.

Ich kann schon mithalten, aber den ganzen Tag würde ich das nicht machen wollen.

Ich werde ihm dringend beibringen müssen, wie man ordentlich geht. Beziehungsweise, wie Peter sagt, vorgeht. Wenn man immer rennt, übersieht man Sachen, die man mal besser bemerkt hätte. Ich sag’s ja nur.

Wir rennen den Viaduktweg entlang bis zur zweiten Festwiese.

Simon zeigt auf die Senke voller Bäume und Gebüsch zwischen dem Pfad und der Heath Street. »Da unten.«

»Da unten was?«

»Da lebt die Katzenlady.« Und er rennt wieder los, den Hang runter auf die Bäume zu.

Zum Glück sind wir nicht wirklich in der Wildnis. Es gibt überall Wege und keine Bauern, die einem den Kopf abreißen. Simon scheint zu wissen, wohin er will. Er führt mich zu einem Rhododendrongebüsch, lässt sich auf alle viere nieder und krabbelt hinein. Ich folge ihm.

Wir kommen in einem kleinen Hohlraum im Gebüsch heraus. Mit uns beiden darin ist es eng und heiß. Es riecht nach Rhododendronblüten und Erde, und da ist ein irgendwie scharfer Geruch, der, wie mir klar wird, von Simon kommt. Nicht unangenehm oder so, es ist nur seltsam, ihm so nahe zu sein, dass ich ihn riechen kann. Sein nackter Arm ist dicht vor meinem Gesicht, und ich habe den verrückten Drang, mit der Zunge über die glatte weiße Haut zu lecken, um zu sehen, wie er schmeckt – was echt schräg ist. Also sage ich schnell was. »Ich seh nix.«

Simon macht psst
 und zeigt mit dem Finger.

Ich schiebe mich vor, bis ich zwischen den Blättern hindurchspähen kann. Vor mir liegt unter der Krone einer großen alten Eiche eine Lichtung, ein kleiner Grasstreifen mit einer Parkbank am einen Ende. Auf der Bank sitzt eine alte weiße Frau.

Sie sieht aus wie eine Obdachlose, in einem langen grünen Army-Mantel, der ihr zu groß und für diese Jahreszeit viel zu warm ist. Ihr Haar ist grau und total lang, es hängt ihr über Gesicht und Schultern. Sie trägt eine kleine runde Brille und schwarze fingerlose Handschuhe. Neben ihr steht ein Einkaufswägelchen aus abgewetztem blauem Segeltuch mit Rädern, die mir größer vorkommen als üblich und Reifen haben, die eher nach Mountainbike aussehen. Auf ihrer anderen Seite steht ein kleiner Karton, etwa so groß wie ein Brotkasten.

Die alte Frau schmatzt mit den Lippen und gibt eine Art kehliges Hüsteln von sich. Ich frage mich, ob sie vielleicht aus einem Pflegeheim abgehauen ist und wir nicht lieber vorsichtig den Rückzug antreten sollten – aus Rücksicht auf sie, und nur ein klein bisschen unseretwegen –, da spüre ich etwas Magisches.

Ich kenne ein paar Zauberer, also, echte Zauberer, die echte Magie wirken, und die haben mir beigebracht, zu erkennen, wenn vor meinen Augen was Magisches passiert. Diese Eindrücke nennen sie Vestigia
 , weil sie ein bisschen altmodisch sind und für alles einen lateinischen Begriff brauchen. Wenn man solche Vestigia
 entdecken will, muss man erst mal wissen, wie sie aussehen.

Also, hinter dem Schmatzen und Husten und Brummen ahne ich diesen leicht verdorbenen Fleischgeruch von Katzenfutter. Ahnen deshalb, weil es kein wirklicher Geruch ist, nur im Gehirn kommt es sozusagen als Geruch an.

Fast sofort erscheint die erste Katze, ein ziemlich ramponiert aussehender schwarz-weißer Kater, dem ein Ohr fehlt. Geschmeidig kommt er auf die alte Frau zu und reibt sich an ihrem Bein. Sie beachtet ihn nicht, sondern macht weiter diese Geräusche.

Von verschiedenen Seiten kommen zwei weitere Katzen, eine rote und eine gelbe, dann ein plüschiges weißes Etwas – sehr gepflegt, garantiert keine Streunerin. Dann ein Tigerchen und zuletzt eine winzige Siamesin, die auf dem linken Vorderbein hinkt.

Die Katzenlady greift in ihren Einkaufstrolley, holt einen Stapel Futterpackungen heraus und öffnet die Deckel. Jetzt rieche ich wirklich Katzenfutter und werde unsicher, ob ich mir die Vestigia
 vielleicht nur eingebildet habe. Das ist das Problem mit der Magie – man braucht viel Übung, um sie von dem anderen Zeug zu unterscheiden, das einem so im Kopf rumgeht.

Und in meinem Kopf ist manchmal eine Menge los.

Die Katzen fallen über das Futter her, und währenddessen packt die Katzenlady plötzlich den großen Schwarz-Weißen am Nackenfell und hebt ihn auf Augenhöhe. Dort dreht sie ihn nach links und rechts und mustert ihn ganz genau. Dabei macht sie weiter ihre komischen Geräusche.

Der Kater hängt ganz schlaff da und wirkt (okay, von meinem Blickwinkel aus kann ich es nicht gut erkennen, und er ist eine Katze) gelangweilt
 . Als wäre es okay für ihn, ein bisschen herumzuhängen, wenn er dafür umsonst was zu beißen kriegt.

Die Katzenlady setzt den Kater wieder ab; er verscheucht einen Tischgefährten von einer Dose und beansprucht sie für sich allein. Die Katzenlady beugt sich wieder vor und schnappt sich die gelbbraune Katze. Die faucht und schlägt mit den Krallen nach ihr – der Mantel und ihr Handrücken bekommen Kratzer ab, im zweiten Fall blutig glänzend. Die Frau zuckt nicht einmal zusammen, sondern begutachtet mit zusammengekniffenen Augen die zappelnde Katze in ihrem Griff.

Dann setzt sie auch diese ab und nimmt sich die hinkende Siamesin. Diesmal läuft es anders. Mit der anderen Hand betastet die Katzenlady die verletzte Pfote und fängt an, daran herumzutasten, so wie mein Dad in einem Laden an der Ridley Road an einer Mango herumdrückt, bevor er sie kauft. Die Katze miaut und windet sich. Die Lady nickt und schmatzt – und lässt die Siamesin in den offenen Einkaufstrolley fallen.

Ich spanne mich an. Das gefällt mir gar nicht. Katzen sind nicht meine größte Liebe, aber von unnötiger Tierquälerei halte ich auch nichts. Ein Teil von mir denkt sich: Es ist eine alte Frau, so schwer kann’s nicht sein, das Viech zu befreien. Aber dem anderen Teil von mir, der weiß, dass Magie wirklich existiert, ist klar, dass alte Leute nicht immer das sind, wonach sie aussehen. Man sollte in keinen Streit hineingeraten, wenn man nicht weiß, womit man es zu tun hat – ist nur vernünftig, oder?

Ich halte mich also zurück. Ein paar Minuten später öffnet die Lady den Karton auf der Bank neben sich und zieht eine struppige schwarz-weiße Katze mit einem Verband um eines der Hinterbeine heraus. Sie hebt sie am Nackenfell hoch und betastet das Bein, was ihr einen bösen Blick und ein Maunzen einbringt. Sanft setzt sie die Katze zwischen die anderen, die so mit Fressen beschäftigt sind, dass sie gar nicht darauf achten.

»Sie füttert sie«, sagt Simon auf dem Rückweg über den Viaduct Path. Wir rennen nicht, aber wahrscheinlich nur, weil am Whitestone Pond ein Eiswagen stand und wir beide eine Eistüte mit einem 99 Flake genommen haben. »Und bringt diejenigen, die krank sind, in die Tierklinik.«

Simon sagt, er beobachtet die Katzenlady schon den ganzen Sommer über, hat aber noch nie jemandem davon erzählt. Erst mir. »Mum sagt, es ist wahrscheinlich verboten, streunende Katzen zu füttern«, sagt er.

»Nur wenn es ein öffentliches Ärgernis darstellt«, sage ich. Ich weiß nicht, ob das wirklich stimmt, aber aus irgendeinem Grund will ich vor Simon was besonders Schlaues sagen.

»Sollen wir es der Polizei melden?«, fragt er.

»Nö. Die hat Besseres zu tun.«




4
 Feds auf der Lauer




Wenn man vom Teufel spricht. Am Ausgang Parliament Hill Road wartet die Polizei auf uns. Nicht dass die Polizisten gewusst hätten, dass sie auf uns warten, und wir werden es ihnen bestimmt nicht sagen. Sie sind zu zweit, ein Mann und eine Frau. Beide weiß, in Uniform, verschwitzt und rotgesichtig. Ich will ja nicht fies sein, aber der Mann sollte seine Stichschutzweste um die Mitte rum ein bisschen erweitern lassen, er sieht nämlich echt nicht aus, als würde er sich darin wohlfühlen.

Beide haben dieses professionell freundliche Lächeln im Gesicht, das die Feds auch bei Schulbesuchen immer draufhaben. Die Frau schreibt gerade etwas auf ein Klemmbrett, aber der Blick des Mannes folgt uns wie ein Radargerät.

»Hallo, ihr beiden«, sagt er und winkt uns zu. Ich will weitergehen, aber der Mann kommt rüber und versperrt uns den Weg. »Darf ich euch ein paar Fragen stellen?«

»Sind wir irgendwie in Schwierigkeiten?«, fragt Simon.

Die Frau gesellt sich zu uns. »Nein, überhaupt nicht. Wir wollen euch nur etwas fragen.«

»Was denn?«, frage ich, und beide schauen mich misstrauisch an.

»Habt ihr gehört, dass hier Mädchen vermisst werden?«, fragt der Mann.

»Die aus dem Dorf?«, fragt Simon.

Die Feds sehen so verwirrt aus, dass ich ihnen auf die Sprünge helfe. Ich bin ja nett. »Rushpool.«

Wo sich Peter herumtreibt, statt mir den Rücken freizuhalten, wie es sich eigentlich gehört.

»Nein, Mädchen von hier«, sagt der Mann.

Simon und ich schütteln ernst den Kopf. Auch wenn ich ein komisches Gefühl bei der Sache habe. Das sich bestätigt, als die Frau ein paar Seiten auf ihrem Klemmbrett umschlägt und uns ein Foto zeigt. Natali.

Ich schüttle wieder den Kopf. Sie schlägt noch eine Seite um und zeigt uns das Foto eines weiteren weißen Mädchens, etwa in meinem Alter, blond mit spitzer Nase und spitzem Kinn.

»Das ist Jessica«, sagt Simon.

Jetzt ist die Frau ganz Ohr. »Kennst du sie?«

Simon gibt keine Antwort, legt aber den Kopf schief, als denke er nach. Der Mann will schon etwas hinzufügen, da sagt Simon: »Nö, nicht wirklich.«

Aber das funktioniert bei der Polizei nie. Deshalb hab ich von vornherein nichts gesagt. Wenn man auch nur irgendwas zugibt, kommen bloß weitere Fragen, wie zum Beispiel: »Wann hast du sie zuletzt gesehen?«

Genau das fragen sie ihn jetzt.

»Gestern«, sagt er. Und das führt natürlich zu wo und wann genau, und was habt ihr gemacht, und bist du dir sicher, dass das das letzte Mal war, und ist sie deine Freundin? Bei dieser Frage schießt Simon so das Blut in die Wangen, dass er knallpink wird. Ich hab noch nie einen echten Menschen so eine Farbe annehmen sehen.

Seine Antworten stellen die Bullen überhaupt nicht zufrieden – sie bestehen aus »Hier«, »Gestern«, »Geredet«, »Ja, definitiv, weil ich danach nach Hause gegangen bin« und »Nein!«. Aber weil das hier eine Passantenbefragung ist und sie, wenn sie Minderjährige stärker in die Mangel nehmen wollen, eine offizielle Befragung mit einer erwachsenen Begleitperson ansetzen müssen, fragen sie nur nach unseren Namen und Adressen – das machen sie immer.

Ich nenne ihnen den Nachnamen einer anderen Abigail in meinem Alter, von der ich weiß, dass sie in einer Seitenstraße der Chetwynd Road wohnt. Die Frau nickt und schreibt alles auf. Simon sagt, er heißt mit Nachnamen Fletcher und gibt eine Adresse in Belsize Park an. Und weil er keine Anstalten macht, sich zu verkrümeln, packe ich ihn an der Hand und ziehe ihn mit mir den Parliament Hill hinunter.

Sobald die Feds außer Hörweite sind, fragt er nach, ob ich wirklich so heiße.

Ich sage nein. Er will wissen, warum ich gelogen habe.

Ich erkläre ihm, dass die Feds, wenn sie zurück im heimischen Polizeirevier sind, unsere Namen und Aussagen in ein gigantisches Computerprogramm namens HOLMES
 2 eingeben werden, und damit sind wir Personen von polizeilichem Interesse und bleiben bis in alle Ewigkeit da drin – oder bis der Fall abgeschlossen ist. Ist die reinste Zauberei, sage ich ihm – kaum haben die Feds deinen Namen, fangen sie an, irgendwelche Sachen damit zu verknüpfen, und plötzlich fügen sich diese Sachen zu etwas zusammen, und auf einmal stehen sie vor deiner Tür und wollen deine Mum sprechen wegen irgendwas, was vor Ewigkeiten passiert ist, dabei hat das Auto fast nichts abgekriegt, und überhaupt sollte man eben nicht mitten in London mit einem Monster-Geländewagen rumgurken.

Ich gehe nicht näher auf den Toyota Land Cruiser mit dem potentiell kindermordenden Frontschutzbügel ein oder darauf, wie dieses Wespennest in den Kofferraum kommen konnte. Und überhaupt war das nicht meine Idee gewesen – die kam von einem Geist.

Wir sind gerade mal zehn Meter weiter die Straße runter, da zieht Simon mich in eine Lücke zwischen zwei Häusern, die sich als kleiner Fußweg herausstellt. Er ist verdammt stark, ich bin mir nicht sicher, ob ich mich aus seinem Griff befreien könnte – ich bin schon dabei, über drastische Maßnahmen nachzudenken, da treten wir auf eine andere Straße hinaus, und er lässt meinen Arm los.

»Magst du auf einen Tee mit reinkommen?«, fragt er.

»Wo wohnst du denn?«

Er zeigt auf ein großes Doppelhaus ein Stück die Straße runter. Na, das ist aber nicht Belsize Park – das liegt viel weiter südlich.

»Du hast die Feds auch angelogen«, sage ich.

Er zuckt mit den Schultern, sagt aber nichts. Er steht nur da und wartet auf meine Antwort.

»Na gut«, sage ich. »Auf einen Tee.«

Er lächelt – ein absolutes Wow-Lächeln, bei dem sein ganzes Gesicht strahlt und man seine perfekten Zähne sieht. Gegen so ein Lächeln kommt man nicht an. Da kann man nur hoffen, dass der Besitzer einen heiligen Eid geschworen hat, es bloß zu guten Zwecken einzusetzen.




5
 Ingwerbier




Bevor wir das Haus erreichen, hält Simon mich zurück. »Warte zwei Minuten und klingle dann.« Er huscht seitlich neben das Haus, wo hinter einer grünen Gartenpforte ein kleiner Weg nach hinten in den Garten führt, und schwingt sich ohne anzuhalten über die Tür.

Wenn ich schon warten muss, schaue ich mir das Haus wenigstens genauer an. Mit Keller und Dachgeschoss hat es fünf Stockwerke. Gebaut ist es aus sandbraunem Backstein, und die beiden unteren Etagen haben einen klassischen Rechteckerker, wie Peter sagen würde. Auf mich wirkt es viktorianisch, aber da hab ich auch schon falschgelegen.

Ich war ab und zu auf Geburtstagsfeiern in solchen Häusern, in denen alles entweder teuer oder alt oder beides ist und die Mütter mit einem Fake-Lächeln im Gesicht dabeistehen, weil sie Angst haben, man könnte ihnen die Möbel klauen oder so.

Und sie sind immer so knickerig mit dem Kuchen, dass man keinen mit nach Hause kriegt. Was echt gar nicht geht. Man sollte immer viel mehr Kuchen haben als man glaubt zu brauchen. Bei meiner letzten Geburtstagsfeier blieb vom Kuchen die Hälfte übrig, und es endete damit, dass wir ihn an die netten alten Damen im Haus verteilten. Weil meine Mum wegen Paul ja den ganzen Tag zu Hause bleiben muss, kennt sie all die alten Damen im Haus mit Namen, und ihre Pflegekräfte auch. Sie waren total begeistert von dem Kuchen, den Dad in dem großen Sainsbury’s unten in Camden gekauft hatte.

Ich schaue auf meine Pseudo-Swatch. Zwei Minuten sind rum. Ich steige die steile Vortreppe zur Haustür rauf. Es gibt einen Türklopfer und eine Klingel aus Messing. Die drücke ich. Kurz darauf höre ich drinnen ein Schlurfen, dann ein Schnaufen, und dann geht die Tür auf.

Vor mir steht eine Frau, eine Filipina in einem blauen Kunstfaserkittel. Sie ist so klein, dass sie mich nur deshalb von oben herab mustern kann, weil das Erdgeschoss noch eine Stufe höher liegt als die oberste Treppenstufe, auf der ich stehe.

»Ja?«, sagt sie.

Ich frage, ob Simon da ist.

Sie runzelt die Stirn. »Simon?«, fragt sie streng.

»Ja, Simon«, sage ich.

Da lächelt sie plötzlich. »Ach, Simon. Komm nur rein.«

Sie dreht sich um, geht zur Treppe und ruft Simons Namen hinauf. »Da ist ein Mädchen für dich!«

Da sie die Haustür offen gelassen hat, trete ich vorsichtig ein. Drinnen sieht es aus, wie ich erwartet habe: Parkettboden, antiker Garderobenständer, hellbeige gestrichene Wände, an denen in sorgsam abgemessenen Abständen Bilder hängen.

Die Frau ruft noch einmal nach Simon. Ich lasse die Haustür weiterhin offen stehen – nur sicherheitshalber.

Von oben sind schnelle Schritte zu hören. Da rennt jemand die Treppe runter.

»Komme!«, ruft Simon.

Und schon kommt er zu uns heruntergesaust. Die letzten fünf Stufen überspringt er und landet direkt vor der Frau.

Dann schaut er mich an und lässt wieder das Wow-Lächeln aufblitzen. »Hi, Abigail«, sagt er und richtet das Lächeln auf die Frau. »Das ist Abigail, sie kommt zum Tee.« Und zu mir: »Das ist Angelica, unser Mädchen.«

»Mädchen?«, sage ich, bevor ich mich stoppen kann.

»Haushälterin«, sagt Angelica.

Nach hinten raus liegt eine große Küche mit teuren Granitarbeitsflächen und Einbauschränken, die nicht aus laminierter Spanplatte bestehen. Nachdem Angelica gefragt hat, ob ich irgendwelche Allergien hätte, holt sie eine Flasche Ingwerbier und einen Teller mit Sandwiches unter Frischhaltefolie aus einem riesigen amerikanischen Kühlschrank. Aus zwei Keksdosen kommen ein Stapel Cremekekse und ein zweiter mit Schokokeksen hinzu. Ich kriege die Flasche und zwei Gläser in die Hände gedrückt, Simon das Tablett mit den Tellern. Ernst nimmt er es entgegen und geht voran, die Treppe hinauf.

Simons Zimmer ist ganz oben – im Prinzip ist es der ganze ausgebaute Speicher. Die Treppe führt durch eine Öffnung im Fußboden. Als ich oben ankomme, bleibe ich erst mal wie angewurzelt stehen, weil ich nicht fassen kann, wie viel Zeug er hat. Außer dem Schrank und der Kommode gibt es Regale voller Bücher und Brettspiele, und in den Ecken und an den Wänden Stapel von Aufbewahrungsboxen und Spielzeug. Er hat ein Hochbett und darunter einen Schreibtisch mit Computer und ein Extraregal für die Schulbücher. Es ist so viel Zeug, dass man, wenn man das alles in mein Zimmer stopfen würde, gar nicht mehr durch die Tür käme.

Vorsichtig stellt Simon sein Tablett auf dem roten Deckel einer Aufbewahrungsbox ab. Die Box selbst ist aus durchsichtigem Kunststoff; man sieht, dass sie randvoll mit Lego ist. Er geht quer durchs Zimmer und öffnet die vorderen Fenster. Das hintere steht bereits offen, bemerke ich. Ich stelle Flasche und Gläser ab, gehe zu dem Fenster und schaue hinaus.

Der Garten ist nicht gerade die Welt, nur ein rechteckiges Stück Rasen und Blumenbeete, die von hier oben aus winzig aussehen. Beherrscht wird er von einem großen Baum, dessen Äste bis zum Dachgeschoss heraufreichen. Aber gleich hinter dem Grundstück wölbt sich grün der Kite Hill. Simons Garten ist im Grunde ganz Hampstead Heath.

Wir haben zu Hause einen Balkon, aber den benutzen wir hauptsächlich als Abstellfläche.

Ich habe plötzlich den komischen Drang, mich auf irgendwas zu stürzen und es zu beißen. Doch ich weiß nicht, was ich beißen könnte, deshalb schüttle ich den Drang ab und denke stattdessen daran, wie Simon mich bat, zu warten und erst dann zu klingeln. Ich schaue am Baum hinunter, und da sehe ich von den unteren Ästen eine Strickleiter hängen. Von dort aus könnte man weiterklettern bis hier oben und …

Gleich rechts von dem offenen Fenster bemerke ich auf den Dachziegeln Kratzer. Das Dach ist nur einen Meter vom nächsten Ast des Baums entfernt, aber wenn man abstürzt, ist da nichts, was den Fall aufhalten würde. Ich drehe mich zu Simon um, der im Schneidersitz neben der Legokiste sitzt und sich ein Glas Ingwerbier einschenkt.

»Bist du durchs Fenster geklettert?«, frage ich.

Er nickt und nimmt schlürfend einen Schluck.

Ich warte auf mehr, aber er trinkt nur weiter.

»Warum?«

»Weil ich nicht allein raussoll.«

»Aber du machst es trotzdem?«

Er nickt wieder.

Ich schaue hinaus auf die einen Meter breite Lücke zwischen Dach und Ast und die zehn Meter freien Fall, an dessen unterem Ende die Intensivstation wartet – wenn man Glück hat. Also, ich würde da nur rüberspringen, wenn das Haus in Flammen stünde.

»Jeden Tag?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich wollte mich mit Jessica treffen.«

Ich setze mich ihm gegenüber, öffne meinen Rucksack und hole mein Notizbuch heraus.

»Was ist denn das?«, fragt er.

»Ich schreibe mir gern Sachen auf.«

»Warum?«

»Damit ich sie nicht vergesse.«

Er nickt, als fände er das total logisch.

Ich trinke auch etwas Ingwerbier, finde die richtige Seite im Notizbuch und frage ihn, wann er Jessica zuletzt gesehen hat. Er sagt, gestern. Ich frage, wie diese Begegnung ablief.

»Sie hat hier geklingelt.« Und er erzählt mir, dass Jessica, die er mal auf dem Spielplatz kennengelernt hatte, als er noch klein war, gestern plötzlich vor der Tür stand, weil sie noch Leute für ein Event auf Hampstead Heath zusammentrommeln wollte.




6
 Simons Mum




Wir spielen Risiko. Das Spielset ist uralt, mit Spielsteinen aus Holz, und die Schachtel ist mit Tesafilm geklebt.

Es ist schon das vierte Brettspiel, das wir spielen, Mausefalle nicht mitgezählt, weil das weniger ein Spiel als ein Vorwand dafür ist, diese Mausefalle zu bauen, und es war das einzige, in dem Simon nahe dran war, mich zu schlagen. Beim Lesen spricht er laut mit, und zum Rechnen nimmt er Papier und Stift oder die Finger, und er macht alles ziemlich langsam.

Ich hab die Buchtitel in seinen Regalen überflogen; da sind reihenweise Bücher wie Seraphina
 und Harry Potter
 und Huckleberry Finn
 , die, so wie die Buchrücken aussehen, vermutlich noch nie aufgeschlagen wurden.

Ich vermute, die Bücher, die er wirklich liest, sind die, die verstreut um sein Bett herum und auf dem Fensterbrett liegen. Es sind ein paar Roald Dahls, mehrere Bände von Drachenzähmen leicht gemacht
 und alles, was je von Gregs Tagebuch
 erschienen ist – diese Bücher haben rissige Rücken, Flecken und Eselsohren. Offensichtlich liest er schon gern, er kann’s nur nicht besonders gut.

Auf seinem Schreibtisch liegen die gleichen Lateinbücher für das GCSE
 
[2]

 -Examen, die ich auch habe. Nur sind seine so neu und unbenutzt wie das Exemplar von Oliver Twist
 oder der linierte Din-A4-Block daneben.

In Risiko ist er aber gut, und er kennt die Strategie mit Australien, wobei die ja gar nicht so toll funktioniert. Wir bräuchten noch ein paar Mitspieler, gegen die wir uns verbünden könnten.

Wir spielen also gerade Risiko, da kommt Simons Mum nach Hause, stapft zu uns herauf und schaut mich durchdringend an. Sie trägt ein teures schwarzes Nadelstreifenkostüm mit offener Jacke und kragenloser blauer Bluse darunter. Um ihren Hals liegt eine dünne Goldkette und um ihr linkes Handgelenk eine dazu passende schmale Uhr. Das Kostüm ist leicht zerknittert, und von dem Marsch die Treppen herauf schwitzt und schnauft sie ganz schön.

»Guten Abend«, sagt sie. »Wer bist du denn?«

Simon springt auf und umarmt seine Mum. Sie umarmt ihn auch, schaut mich dabei aber weiter finster an, weil sie sich fragt: Wer ist dieses komische schwarze Mädchen, und was macht die im Zimmer meines Sohnes?


»Das ist Abigail«, sagt Simon und lässt sie los, springt wieder neben mich und strahlt sie an. »Eine Freundin von mir.«

»Wie nett«, sagt Simons Mum. »Wie habt ihr euch denn kennengelernt?«

»Ich war einkaufen«, sagt Simon. »Für Angelica.«

Das ist entweder eine sehr gute oder eine sehr schlechte Lüge, je nachdem, ob er heute früh tatsächlich etwas für die Haushälterin eingekauft hat. Denn eins weiß ich mit hundertprozentiger Sicherheit: seine Mum wird das überprüfen.

»Nun, schön, dass du vorbeigekommen bist, Abigail«, sagt Simons Mum. »Aber es wird spät. Du solltest allmählich nach Hause gehen.«

»Mum«, sagt Simon mit so quengeliger Stimme, dass er klingt wie fünf und das Gesicht seiner Mum sich noch weiter verdüstert.

»Es ist acht Uhr abends«, sagt sie an mich gewandt in energischem Oberlehrerton. »Ich bin sicher, deine Eltern warten schon auf dich.«

Während seine Mum mich die Treppe runterscheucht, fragt Simon, ob ich am nächsten Tag wieder vorbeikommen kann.

»Das hängt davon ab, ob du deine Hausaufgaben erledigst oder nicht.«

An der Haustür blickt Simons Mum stirnrunzelnd zum dunkler werdenden Himmel auf und fragt, ob ich nicht meine Eltern anrufen will, damit sie mich abholen. Ich gebe zurück, ich hätte kein Handy – nie im Leben lasse ich sie mein ramponiertes Samsung-Teil sehen. Seltsamerweise scheint sie das zu freuen. Sie bietet mir an, mich nach Hause zu bringen, aber ich versichere ihr, das sei schon in Ordnung.

»Wirklich?«, fragt sie widerstrebend.

»Ja, kein Ding
[3]

 «, sage ich.




7
 Sachen, die du wissen musst




Um von Simon zu mir zu kommen, muss man eigentlich nicht Hampstead Heath überqueren. Wahrscheinlich wäre es schneller, nach South End Green runterzulaufen und am Ende der Prince of Wales Road einen 46er-Bus zu nehmen, aber ich gehe gern im Dunkeln über die Heide. Man muss einfach nur schneller und leiser sein als irgendwelche potenziellen Räuber, Vergewaltiger oder sonstige Deppen, die sich dort rumtreiben. Irgendwie gibt es dir den totalen Kick.

Eigentlich muss man auch nicht auf den Kite Hill rauf. Aber ich finde die Aussicht geil.

Also jogge ich den Pfad hoch, der von hinten auf den Hügel führt, und versuche dabei diesen Trick, von dem ich gelesen habe, nämlich dass man zuerst die Ferse aufsetzt und den Fuß abrollt, statt mit der ganzen Sohle auf einmal aufzuklatschen. Wenn man das richtig macht, kann man lautlos wie ein Gespenst durch die Nacht flitzen, nur mit dem eigenen Herzschlag und dem Wind in den Ohren.

»He!«, ruft da eine Stimme hinter mir. »Bleib mal stehen!«

Ich bin eher verärgert als erschrocken, denn um mich den Hügel rauf einzuholen, müsste man schon Usain Bolt sein, und der hat garantiert Besseres zu tun als hinter mir herzurennen. Ich werfe mich nach vorn, schleudere die Arme nach hinten weg, wie Molly das macht, und sause den Hang hinauf.

»Bleib stehen, ich muss mit dir reden!«, ruft die Stimme. Viel näher, als sie sein sollte.

Ich laufe schneller. Verzichte auf das lautlose Bewegen und die Düsenjäger-Arme und konzentriere mich darauf, möglichst schnell einen Fuß vor den anderen zu setzen. Vor mir erhebt sich die Hügelkuppe, eine dunkle Wölbung vor dem lichtverschmutzten Himmel.

»Jetzt bleib schon stehen, Mädel!«, schimpft die Stimme – direkt hinter meinen Waden. Da kapiere ich, was mir den Hügel hinauf gefolgt ist. Ich verlangsame ein bisschen, halte aber erst bei der metallenen Panoramatafel ganz oben an, in die die ganzen markanten Punkte eingraviert sind. Hier oben sind mindestens ein Dutzend Erwachsene versammelt, die ihre Hunde Gassi führen oder auf den Bänken Bier trinken und die Aussicht genießen.

»Nicht hier«, sagt die Stimme zu meinen Füßen, und etwas Pelziges drückt sich an meine Waden – da will sich jemand hinter meinen Beinen verstecken. »Lass uns wohin gehen, wo weniger Hunde sind.«

Zu spät. Ein schwarz-weißer Collie trottet auf uns zu, mit schiefgelegtem Kopf und aufmerksamem Blick. Er hat komische Augen, bemerke ich: eines dunkel und eines hell. Er schnuppert mit gekrauster Nase.

»Einen Schritt näher, du Schafsficker«, zischt die Stimme, »und du kriegst Ärger!«

Der Collie bleibt stehen, aber schon nähert sich ein zottiger Labrador.

»Mist«, sagt die Stimme. »Ein Schießhund – schnell, nimm mich hoch.«

Mit zuckendem Schwanz und gesenkter Nase trabt der Labrador an dem Collie vorbei, schnurstracks auf uns zu.

»Schnell!
 «, drängt die Stimme.

Seufzend beuge ich mich vor, packe den Fuchs zu meinen Füßen und nehme ihn auf die Arme. Er ist schwer, bestimmt zwanzig Kilo, doppelt so viel wie ein normaler Fuchs hätte. Sofort fängt er an, den Kopf an meinem Kinn zu reiben, während ich versuche, ihn irgendwie bequemer zu fassen. Der Labrador und der Collie sind stehen geblieben und betrachten uns mit einem Blick, der deutlich sagt: Die Menschen haben sie nicht mehr alle
 . Ich vermute, die zwei wissen genau, was ich da auf dem Arm habe – ihre Besitzer zum Glück nicht, dazu ist es hier oben inzwischen zu dunkel.

»Extrahieren wir uns lieber aus der Gefahrenzone«, sagt der Fuchs. »Bevor ich mich noch einnässe.«

 

Wir sitzen auf einer Bank an einem Pfad hundert Meter unterhalb der Kuppe. Sie steht geschützt zwischen Bäumen und Gebüsch, und falls uns Leute sehen, glauben sie wahrscheinlich nur, ich wäre leicht gaga und redete mit meinem Hund.

Der Fuchs sitzt auf meinem Schoß und reibt immer noch den Kopf an meinem Kinn. Langsam nervt mich das. Ich sage ihm, er soll aufhören.

»Magst du das nicht?« Er hat eine hohe, leicht keuchende Stimme. Ich vermute, es ist eine Füchsin. »In der Ausbildung hieß es, das würde die Kooperationsbereitschaft der Menschen fördern.«

»Nur wenn du endlich damit aufhörst.«

Die Füchsin hört auf.

Ich frage sie, wie sie heißt.

»Kompliziert«, sagt sie.

»Lustiger Name«, sage ich.

»Namen sind kompliziert«, sagt sie. »Aber du kannst mich Indigo nennen.«

Es ist jetzt wirklich Nacht, aber die Lichtverschmutzung reicht aus, um den Kinderspielplatz und die Leichtathletikbahn am Fuß des Hügels zu erkennen. Eine Overground fährt gerade in Gospel Oak Station ein, und in der Gegenrichtung braust ein Rettungswagen mit stumm blitzendem Blaulicht die Mansfield Road entlang, zum Royal Free Hospital.

Ich ertappe mich dabei, wie ich gedankenverloren Indigos weiches Nackenfell kraule. Es scheint ihr zu gefallen.

»Und was willst du von mir, Indigo?«, frage ich.

»Ich soll dir ein paar wichtige Instruktionen geben.« Sie streckt den Hals, damit ich sie an der Kehle kraulen kann.

Solche sprechenden Füchse habe ich schon öfter getroffen. Sie sehen aus wie Vulpes vulpes
 , nur viel größer. Und dass sie sprechen können, bedeutet, ihre Kehle und Stimmbänder müssen anders gebaut sein. Und man kann lange Gespräche mit ihnen führen, was auf menschenähnliche Intelligenz hinweist. Obwohl, um gerecht zu sein, ich hab schon echt dumme Menschen getroffen, die auch gern lange Gespräche führten, das beweist also noch gar nichts.

»Wer hat gesagt, dass du mir diese Instruktionen geben sollst?«, frage ich.

»Control.«

»Und wer bitte ist Control?«

»Das ist die, die mir Anweisungen gibt.«

»Ist sie ein Fuchs?«

»Na, ich würde mir wohl kaum von einer Katze was sagen lassen, oder?«

»Okay. Was sollst du mir also sagen?«, frage ich.

Indigo rekelt sich ein bisschen und reibt den Kopf an meiner Schulter. »Mach noch mal dieses Krauldings.«

Also tue ich das, und sie sagt mir, dass in oder um die Heide etwas wächst.

»Wächst? Was heißt das?«, frage ich. »Wie ein Baum, ein Tier, ein Pilz?«

»Es ist ein Etwas«, sagt Indigo. »Es riecht nach nichts und man sieht es nicht, aber es ist ungut und macht etwas mit Menschen. Jungen Menschen.«

»Verstehe«, sage ich beruhigend, weil ich spüre, wie sie sich nervös unter meiner Hand bewegt.

»Es wird stärker«, sagt sie. »Aber wir können es nicht genau bestimmen, weil es keine Fuchssache ist. Sondern Menschensache.«

»Sagst du mir das deshalb?«, frage ich. »Damit ich was dagegen tue?«

»Wir wollen, dass du für uns die Nase in den Wind hältst.«

»Warum ich?«

»Weil du auf unserer Liste menschlicher Agenten in dieser Gegend stehst.«

»Das soll eine Erklärung sein?«

»Die Liste ist kurz«, sagt Indigo und reibt sich wieder an meinem Hals. »Und du hast Verbindungen zur magischen Welt.«

»Warte mal – hat das was mit den vermissten Mädchen zu tun?«

»Weiß ich nicht. Wir sind nicht gut in unsichtbaren Sachen. Wir mögen Sachen, die wir riechen oder beißen oder essen können. Vor allem essen.«

»Und was esst ihr so?«

»Alles«, sagt Indigo. »Wir sind Allesfresser.«

 

Ich sitze in meinem Zimmer, das etwa so groß ist wie das Gästeklo in Simons Haus. Als ich heimkam, lag meine Mum schlafend auf dem Sofa. Aber sie wachte auf, als sie mich hereinkommen hörte, und ich half ihr, Paul zu baden. Ich glaube, er mag es lieber, wenn wir zu zweit sind, weil wir dann ein bisschen herumalbern können. Er selber kann nicht mehr sprechen, aber mehr oder weniger lächeln, so dass man merkt, wenn er sich amüsiert. Nachdem Paul versorgt und meine Mum wieder vor dem Fernseher eingeschlafen war, ging ich in mein Zimmer, um mir Notizen zu machen und über Füchse und vermisste Mädchen nachzudenken.

In den Nachrichten geht es nur um Rushpool, im Hintergrund ist dieses Foto von den zwei kleinen weißen Mädchen mit den gleichen Sonnenhüten, der blutrote Schriftzug RUSHPOOL
 darüber eingeblendet. Kein Wort von Jessica und Natali. Als ich auf die Website der Metropolitan Police schaue, ist da ein Hinweis, beide Mädchen seien wohlbehalten wieder zu Hause.

Wohlbehalten wieder zu Hause, das ist eine Standardformel der Polizei und verrät mir gar nichts. Ich frage mich, ob sie gefunden und nach Hause gebracht wurden oder von allein zurückgekommen sind. Es war schon schräg ohne Ende
[4]

 , wie Natali zu mir kam und Jessica Simon rekrutierte. Ich bleibe an dem Wort »rekrutierte« hängen, weil mir klar wird, dass es genau das war: Simon und ich wurden rekrutiert. Aber wofür? Die Füchse haben das Gefühl, dort oben wäre etwas faul, und die lagen bei so was schon öfter richtig – einmal warnte mich einer, dass jenseits der Themse was im Gange wäre, und hast du nicht gesehen, ging ein Wohnblock in Elephant and Castle in die Luft. Ja, genau, von Skygarden rede ich.

Nicht dass wir bisher herausbekommen hätten, woher die sprechenden Füchse kommen, was sie wollen oder warum sie ausgerechnet mit mir in Kontakt treten. Ich hab mal einem ein halbes Würstchen im Schlafrock von Greggs abgegeben – vielleicht hat sie das auf mich geprägt. Keine Ahnung.

Paul ist unruhig. Durch die Wand höre ich, wie er sich hin- und herwälzt. Ich lausche, ob er aufwacht und Mum meine Hilfe braucht, aber er beruhigt sich wieder.

Natali und Jessica sind wohlbehalten wieder zu Hause. Mr. und Mrs. Fed haben den Fall vermutlich zu den Akten gelegt und sind schon am nächsten.

Morgen halte ich meine Nase in den Wind – ich hab sowieso nichts Besseres vor.
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 Die Lücke zwischen den Zweigen




Simon lehnt am Geländer oben auf dem Parliament Hill. Als ich ihn frage, auf wen er wartet, sagt er, auf mich. Was mich überrascht, weil ich heute Morgen eigentlich gar nicht hierherkommen wollte. Ich wollte gemütlich im Bett bleiben, aber Paul war wieder unruhig, und ich wusste, wenn ich zu Hause blieb, würde es damit enden, dass ich aufstand und Mum half. Also sagte ich ihr, dass ich in die Bibliothek wollte, aber das war nur Plan B, falls Simon nicht zu Hause gewesen wäre.

Die Bibliothek ist immer eine Superausrede, weil ich, wenn Mum mich anruft, so tun kann, als hätte ich das Handy stumm geschaltet.

Ich stelle mich neben Simon ans Geländer und frage ihn, ob er wieder aus dem Fenster geklettert ist. Er grinst ein bisschen, was ich als Ja nehme.

»Hast du gar keine Angst, dass du mal runterfallen könntest?«, frage ich.

»Nö. Weißt du, dass da im Gebüsch ein Fuchs ist?«

»Ja«, sage ich.

»Er beobachtet uns.«

»Es ist eine Sie«, sage ich.

»Woher weißt du das?«

»Hat sie mir gestern Abend gesagt.«

Simons Gesicht ist freundlich nichtssagend – das bedeutet, er denkt nach, wie ich gestern festgestellt habe. Und wenn er über etwas nachdenkt, dann gründlich, also bin ich nicht überrascht, als er sagt: »Es ist also eine sprechende Füchsin.«

»Ja«, sage ich. »Sie heißt Indigo. Sag ihr doch hallo.«

Ich habe recherchiert – ich weiß, dass Füchse verdammt gut hören und Indigo garantiert jedem unserer Worte gefolgt ist. Sie sitzt ziemlich tief im Gebüsch, aber ich erkenne sehr wohl, dass sie mich finster anfunkelt. Ihr Blick wird noch finsterer, als Simon vor dem Gebüsch in die Hocke geht und sich vorstellt.

Na, denke ich, schauen wir mal, ob du
 diesem Lächeln widerstehen kannst.

Ein weißes Goth Girl, das ich aus der Schule kenne, geht an uns vorbei und bleibt neben dem großen Willkommensschild am Eingang zur Heide stehen. Wie sie heißt, weiß ich nicht, aber sie ist in der elften Klasse, hat Sommersprossen, trägt einen schwarzen Gehrock und kniehohe Stiefel. Sie zückt ihr Handy und schaut sich um, als wartete sie auf jemanden. Nach kurzer Zeit fängt sie an, mich unschlüssig anzustarren – ich glaube, sie fragt sich, ob es vielleicht ich bin, die sie hier treffen sollte. Gerade hebt sie die Hand und will hallo sagen, da kommt ein Junge auf sie zu und begrüßt sie. Er ist auch weiß, übergewichtig, braunhaarig, trägt ein blaues Save-Our-Seas
 -T-Shirt und rote knielange Shorts. Ich werfe einen Blick auf seine Schuhe. Schwarze No-Name-Turnschuhe. Er sagt etwas zu dem Mädchen, und sie nickt. Dann drehen sich beide um und schlendern in Richtung Hügelgrab im Norden davon.

Mir kommt eine Idee. »Indigo«, sage ich, ohne zum Gebüsch hinüberzusehen. »Folge bitte dem Mädchen in Schwarz und sag mir später, wohin sie gegangen ist.«

Simon japst überrascht auf, dann streift etwas Weiches meine Waden, und Indigo huscht am Geländer entlang ins Gebüsch auf der anderen Seite. Ich bin voll
[5]

 sprachlos, weil ich nie erwartet hätte, dass sie tut, was ich sage. Und denke sofort, was für Möglichkeiten sich mir da auftun … es sind unzählige.

Simon setzt sich wieder neben mich aufs Geländer. »Hast du Lust, auf Bäume zu klettern?«

 

»Spring!«, ruft Simon. Aber das kann er haken
[6]

 . Nie im Leben.

Ich stehe auf einem Ast in sechs Meter Höhe auf einem Baum in Kenwood, den Arm fest um den Stamm geschlungen, weil der Ast so dünn ist, dass er jedes Mal bebt, wenn ich mein Gewicht verlagere. Ich schaue Simon an, der auf einem Ast eines anderen Baums steht, und zwar fast an dessen Ende. Der Ast biegt sich unter seinem Gewicht, und er hält sich an einem noch dünneren über seinem Kopf fest.

»Na los, spring!«, ruft er.

Genau genommen müsste man nicht mal springen, um von meinem Ast auf seinen zu kommen – es sind vielleicht dreißig Zentimeter, eher ein kleiner Schritt. Falls ich gewillt wäre, den Stamm loszulassen und so weit rauszubalancieren, bis mein Ast so dünn wird, dass er mich fast nicht mehr trägt. Eigentlich müsste es ganz einfach sein. Es sah jedenfalls einfach aus, als Simon es gerade machte. Aber ich schaffe es nicht, diesen Stamm loszulassen.

Wahrscheinlich hätte ich nicht runterschauen dürfen.

»Es ist total easy«, ruft er. Und zum Beweis macht er den Schritt zurück auf meinen Baum.

Und rutscht ab.

Es geht so schnell, dass er schon verschwunden ist, ehe ich auch nur den Kopf drehen kann.

Ich lasse den Stamm los und bewege mich auf dem Ast nach vorn. Eigentlich wollte ich mich rittlings darauf setzen, aber er ist zu dünn, und ich verliere das Gleichgewicht und kippe zur Seite. Es gelingt mir gerade noch, mich daran festzuklammern, dann baumle ich mit aufgescheuerten, brennenden Handflächen über dem Nichts.

Und höre unter mir Simon lachen.

Es kugelt mir fast die Arme aus, und die Rinde reißt mir die Hände auf, die unaufhaltsam abgleiten. Ich will um Hilfe rufen, aber die Worte bleiben mir in der Kehle stecken. Mich hochzuziehen schaffe ich nicht, also schaue ich mich nach etwas um, worauf ich die Füße stellen kann. Aber alles, was ich sehe, als ich nach unten blicke, ist der Erdboden. Ich strample vorwärts und rückwärts, und auf einmal stößt mein Absatz an etwas, zu weit hinten, um es zu sehen. Ich versuche den Ast, an dem ich hänge, fester zu packen, aber ich bin nahe daran, endgültig abzurutschen.

Ich schwinge rückwärts in der Hoffnung, dass der Ast hinter meinen Beinen dort ist, wo ich ihn vermute, und es gelingt mir, den Fuß daraufzustellen. Meine Finger rutschen immer noch, aber jetzt habe ich Halt unter dem Fuß und kann mit den Händen nachgreifen, und bald bekomme ich auch den zweiten Fuß auf den Ast. Jetzt habe ich nur noch das Problem, dass ich langgestreckt im Baum hänge.

Wieder höre ich Simon irgendwo unter mir lachen und blicke runter. Er kommt zu mir hochgeklettert. Von Ohr zu Ohr grinsend, trotz des großen blauen Flecks vom Kinn bis zur Augenbraue.

»Der Kletterspaß ist hiermit beendet«, sage ich, und er schaut sehr enttäuscht.
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 Die Dame grüßt den Sklaven und andersherum




Dafür, dass ich Simon hinkend und mit einem blauen Auge zu Hause abliefere, nimmt Angelica es erstaunlich locker. Simon wollte wieder heimlich über den Baum reinklettern, aber da weigerte ich mich strikt. Ich sah immer noch vor mir, wie er vor meinen Augen ins Leere stürzte. Es ist ein Unterschied, ob man wagemutig ist oder einfach leichtsinnig.

»Bist du wieder von einem Baum gefallen?«, fragt Angelica. Sie kriegt nur das breite Grinsen zur Antwort.

Mich will sie nicht reinlassen. »Er sollte heute eigentlich zu Hause bleiben«, sagt sie. »Er muss seine Aufgaben machen.«

»Ich kann ihm doch helfen«, sage ich.

Angelica sieht mich misstrauisch an. Aber ich hab beobachtet, wie Simon mit Erwachsenen umgeht, und schenke ihr ein unschuldiges Lächeln. Hab ich gestern Abend vor dem Spiegel geübt. Sie runzelt die Stirn, doch ich sage, wenn sie will, können wir auch runterkommen und die Hausaufgaben in der Küche erledigen, und da wird sie weich. Kurz darauf stapfen wir mit einem Teller voller Snacks, einer Flasche Orangenlimo und einem Paket Tiefkühlerbsen, das Simon sich an die Wange hält, die Treppe rauf.

Als wir mit den Mini-Würstchen im Schlafrock, den Mini-Salaten und den Ich-weiß-nicht-genau-was-es-ist-aber-es-ist-Erdnussbutter-drin fertig sind, will Simon wieder Risiko spielen, aber ich hole stattdessen sein Lateinbuch. Auf dem Einband klebt ein Klebezettel, auf dem steht Aufgabe: Übung 1.1 bis 1.4 GLG.


Seltsam, entweder ist Simon älter als er aussieht, oder er hat ein Jahr früher mit dem Lateinkurs für die GCSE
 -Prüfung angefangen. Was völlig okay ist – ich hab gleich zwei Jahre früher angefangen. Aber ich bin auch motiviert. Peter hat gesagt, wenn ich die GCSE
 -Prüfung in Latein bestehe, darf ich Magie lernen. Er hat es versprochen und wird sich gefälligst daran halten.

Wahrscheinlicher ist, dass Simons Mum ihm ein bisschen Luft nach vorne verschaffen will.

Die ersten Übungen sind einfach. Sie machen nur mit dem Konzept der Wortbeugung vertraut, die wir im Englischen nicht mehr benutzen, weil wir stattdessen mit der Wortstellung im Satz arbeiten. Wenn man das mal kapiert hat, kann man, auch wenn der Sklave vor der Frau steht, es so hinbiegen, dass nicht er sie grüßt, sondern sie ihn. Servum salutat femina.
 Das Nervige ist, sich die ganzen Endungen zu merken, die sich überall – bei Verben, Substantiven und Adjektiven – auch noch dauernd verändern. Ich hatte gehofft, wenn ich es wie ein Spiel aufziehen würde, würde Simon es schneller peilen, aber so ist es nicht. Immerhin, wenn er eine Sache mal im Kopf hat, dann ist sie wirklich drin.

 

Angelica hat Simons Mum offenbar gesagt, dass ich da bin. Man hört sie wütend die Treppe hochstapfen. Die Treppen in dem alten Haus knarren; auf jedes Stapfen folgt ein Knarren. Das bedrohliche Stapf-Knarr kommt immer näher. Ich schaue Simon an. Er schenkt mir ein überlegenes Lächeln, und ich frage mich, ob ich es vielleicht doch riskieren soll, auf diesen Baum rüberzuspringen. Nicht dass ich Angst vor Simons Mum habe, ja? Aber irgendwann wird man es leid, ständig missverstanden zu werden. Und wer mich ausschimpfen will, soll sich bitte ordentlich hinten anstellen. Da sind nämlich einige ältere Leute vor ihr dran, meine eigene Mum zum Beispiel.

Auf dem letzten Treppenabsatz bleibt sie stehen, um zu Atem zu kommen. Simon springt auf die Füße. Er stellt sich in eine klassische Ballettpose – zweite Position, gerader Rücken, Hände mit den Handflächen nach oben vor dem Bauch.

In der Stille höre ich, wie seine Mum tief Luft holt. Simon tut so, als holte er auch Luft, wobei er die Hände hebt, dann führt er sie beim Ausatmen mit umgedrehten Handflächen wieder nach unten. Das macht er noch dreimal, dann streicht er sich ein imaginäres Kostüm glatt und wischt sich ein unsichtbares Staubkörnchen von der Schulter. Seine Mum kommt jetzt mit bedächtigen Schritten die letzte Treppe hoch. Simon zwinkert mir zu, nimmt seine Lateinaufgabe zur Hand, und kaum taucht der Kopf seiner Mum in der Luke auf, rennt er, den Block schwenkend, auf sie zu. »Schau mal, Mum«, ruft er. »Ich kann Latein – Abigail hat mir geholfen!«

Ich bin beeindruckt, dass sie nicht sofort einknickt. Sie nimmt erst mal den Block und überfliegt die mit Simons Sauklaue geschriebenen Antworten. Schaut Simon an, dann wieder den Block und dann mich. Ihre Augen werden schmal, und sie legt den Kopf schief. Aber weiter wütend zu sein geht nicht, weil Simon seine Aufgaben ja gemacht hat, und ihr muss klar sein, dass ich der Grund dafür bin.

Ich versuche wieder den unschuldigen Blick. Irgendwann muss das doch mal klappen.

Sie schnaubt leise und sagt, wir können zum Abendessen runterkommen.

 

Das Kochen klingt bei Simons Mum genau wie bei meiner. Sie knallt und klappert mit den Töpfen und Pfannen, als wollte sie den Zutaten gleich klarmachen, dass sie es ja nicht wagen sollen, sich mit ihr anzulegen. Auf den Tisch kommen hausgemachte Fischstäbchen, Pellkartoffeln, Erbsen und Karotten. In wessen Haus die Fischstäbchen gemacht wurden, weiß ich nicht; sie kamen aus einer Tiefkühlpackung.

Seltsamerweise scheint Simons blaues Auge seine Mum nicht sonderlich zu beunruhigen. Kurz schaut sie es sich an, aber anscheinend sind Beulen und Schrammen seit Simons ersten Gehversuchen an der Tagesordnung. »Das Klettergerüst haben wir sehr schnell wieder verkauft«, sagt sie. Simon zieht eine Grimasse.

Zum Nachtisch gibt es total nobles Pfirsichsorbet – meiner Meinung nach schmeckt es wie Eiscreme ohne die Creme, aber wo Simons Mum und ich gerade so gut miteinander klarkommen, sage ich dazu lieber nichts. Nach dem Essen schmeißt sie mich raus, aber diesmal besteht sie darauf, mich nach Hause zu fahren. »Sonst mache ich mir Sorgen.«

Ich kann nicht sagen, ob das wirklich stimmt oder sie nur sichergehen will, dass ich auch wirklich weg bin. Und falls sie sich tatsächlich Sorgen macht, frage ich mich, was sie weiß, was ich nicht weiß.

Ich hätte gedacht, sie fährt einen Range Rover oder so, aber es ist ein nüchterner Audi – in dem sich zwischen der übrigen Elektronik auch ein eingebautes Airwave versteckt, bemerke ich. Airwave, das ist hauptsächlich Fed-Funk, aber Feuerwehr und Rettungsdienst nutzen es auch. Simons Mum scheint also was Polizeiverwandtes zu machen.

»Bist du angeschnallt?«, fragt sie, und sobald ich den Gurt angelegt habe, fährt sie los.

 

»Ich wusste gar nicht, dass deine Schule Latein anbietet«, sagt sie, kaum dass wir unterwegs sind. »Auf der Website stand es jedenfalls nicht, aber ihr habt ein recht breites Kunstangebot.«

Also hat sie Acland Burghley gegoogelt – klar, natürlich.

»Ich mach’s als AG
 «, sage ich, was zumindest zum Teil stimmt.

»Interessant«, sagt Simons Mum. »Warum willst du denn Latein lernen?«

Weil Peter Grant, Zauberlehrling, mir versprochen hat, wenn ich Latein kann, bringt er mir Magie bei. Ich glaube ja, das hat er nur als Scherz gemeint. Falls ja, ist er selber schuld.

»Damit ich zaubern lernen kann«, sage ich, um ihr auf den Zahn zu fühlen.

»Oh. Wie Harry Potter?«

Was bedeutet, dass sie entweder nichts von Peter Grant, Inspector Nightingale und dem Folly weiß oder die Verbindung noch nicht erkannt hat. Na gut, warum sollte sie auch?

»Mehr oder weniger«, sage ich.

»Wenn’s dir Spaß macht.«

Ich bitte sie, mich an der Falkland Road rauszulassen. Sie muss ja nicht wissen, wo ich genau wohne.

Anders als gewisse Füchse, die das offensichtlich schon rausbekommen haben. Auf der Grünfläche zwischen den Blocks wartet Indigo auf mich. Als ich näher komme, zwängt sie sich durch den Zaun und schließt sich mir auf dem Weg zu meinem Aufgang an.

»Wo willst du hin?«, frage ich.

»Ich komme mit dir. Ich soll dich beschatten.«

»Nie im Leben. Meine Mum würde austicken.«

»Nein, wird sie nicht«, sagt Indigo. »Sie ist nicht in eurem Bau. Sie ist mit deinem Bruder in ein Fahrzeug gestiegen.«

Ich schaue auf mein Handy. Meine Mum hat was geschrieben.

 


Termin vorverlegt. Sehen uns morgen.



Essen im Kühlschrank


 

»Und mein Dad?«

»Arbeitet. Sollte erst zum zweiten Schlaf zurückkommen.«

Gerade kommt eine von den weißen Eigentumswohnungsbesitzerinnen mit ihrem Fahrrad aus dem Haus. Sie nickt mir höflich zu und hält mir die Tür auf. Ihre Augen weiten sich, als sie Indigo neben mir hertrotten sieht. Aber sie sagt nichts – hier im Peckwater Estate haben wir unsere Wohnungseigentümer gut dressiert.

Der Aufzug ist klein und riecht nach verschüttetem O-Saft.

»Woher weißt du, wo mein Dad ist?«, frage ich.

»Unser Team in Kentish Town Station hat deinen Bau unter ständiger Beobachtung.«

»Und warum?«, will ich wissen.

»Befehl von Control.«

»Ja, aber warum will Control mich unter Beobachtung haben?«

»Das zu wissen ist für mich derzeit nicht erforderlich.«

Ich schließe die Wohnungstür auf. »Ich hoffe, du bist stubenrein.«

Es nützt auch nichts, dass ich Indigo den Hühnchensalat aus dem Kühlschrank gebe und sie aufs Sofa darf, während wir uns im Fernsehen The White Queen
 anschauen – sie verrät mir nicht, warum ich unter Beobachtung stehe.

Sie will bei mir im Zimmer schlafen, also hole ich ein Sofakissen und lege es neben meinem Bett auf den Boden.

Während sie es sich bequem macht, frage ich: »Wohin ist das Goth Girl eigentlich gegangen?«

»Sie ist ins Grau gewechselt, wo die grüne Zone es umschließt und die Maschinenmenschen überwintern.«

Damit könnte sie das Vale of Health meinen, aber sicher bin ich mir nicht. »Wer sind die Maschinenmenschen?«

Sie gibt dem Kissen einen ordentlichen Knuff mit den Pfoten, damit es auch weiß, wo sein Platz ist. »Die Kreiselmenschen. Die Rutschmenschen, die Krachbummleute, die Ausrufer und Tauschleute.«

Kreisel, Rutsche, Krachbumm – ja, das muss der Ort sein, wo die Schausteller ihre Attraktionen lagern. Also definitiv das Vale of Health. Okay, wenn man Hampstead Heath in diese Richtung verlässt, wohin will man?

Nicht zum Whitestone Pond und Jack Straw’s Castle – wenn man dorthin will, hätte man auf dem Viaduct Path bleiben müssen. Und nicht zu den Häusern weiter unten, denn warum hätte man dann erst ganz auf die Höhe steigen sollen?

Unter der Bettdecke wäre es viel zu warm, also lege ich mich obendrauf und schalte das Licht aus.

Entweder sind Goth Girl und der Nerd im Vale of Health geblieben, oder sie wollten rauf nach Hampstead selbst.

Indigo gibt ein kleines Seufzen von sich, und ich schließe die Augen.

 

Am nächsten Morgen liegt Indigo neben mir auf dem Bett, den Kopf auf meiner Hüfte.

»Warum bist du nicht auf dem Boden geblieben?«, frage ich.

»Ich bin’s nicht gewöhnt, allein zu schlafen. Mach dieses Krauldings, bitte.«

Indigos Fell ist weich, und während ich sie kraule, gibt sie leise Fieplaute von sich. Sie ist so leicht glücklich zu machen, dass ich ihr nicht böse sein kann.

»Was steht heute an?«, fragt sie.

»Du gehst zurück zur Heide und beschattest Simon für mich«, sage ich. »Und ich gehe ins Krankenhaus und dann in die Bibliothek.«
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 Nachforschungen




Ich sitze an einem Lesetisch aus Mahagoni in einer Bibliothek im Erdgeschoss eines großen Regency-Gebäudes auf der Südseite des Russell Square, Ecke Bedford Place. Es fällt nicht groß auf, weil es sich nahtlos in die Häuserzeile auf dieser Seite des Platzes einfügt. Der Eingang ist aber ziemlich pompös mit dem Schriftzug SCIENTIA
 POTESTAS
 EST
 darüber, und drinnen kommt man in ein quadratisches Atrium mit umlaufenden Galerien, das bis ganz oben reicht und von einer Glaskuppel gekrönt wird, und es gibt mindestens zwei Lehrlaboratorien, einen Vorlesungssaal, im obersten Geschoss einige Gästezimmer und im Keller eine große Küche und einen Schießstand.

Es heißt Folly, und wenn ich meine Lateinprüfung bestanden habe, werde ich hier zaubern lernen.

Auf einem Stuhl mir gegenüber sitzt ein braun-weißer Kurzhaarterrier und starrt mich unverwandt an. Sein Name ist Toby, und entweder riecht er Indigo an mir, oder er will ein Würstchen. Wahrscheinlich beides.

Das Gebäude ist alt, still und verlassen. Man kann sich hier super konzentrieren, Toby hin oder her.

Vor mir liegen mein Notizbuch und ein paar Blätter teures Schreibpapier, weil billige A4-Blöcke vom Discounter hier noch nicht so ganz angekommen sind. Das Papier ist glatt und schwer, und ich schreibe mit Füller, weil sich das anfühlt, als schriebe man mit flüssigem Gold. Gerade liste ich alles auf, was ich eigentlich weiß. Es ist nicht viel.

Natali kommt zu mir und will mich rekrutieren – schon mal voll verdächtig.

Jessica will Simon rekrutieren – verdächtig hoch zwei.

Jessica und Natali verschwinden beide lange genug, dass sie von der Polizei gesucht werden – verdächtig hoch drei, denn so knapp wie die Feds an Personal sind, rühren die bei Jugendlichen nur einen Finger, wenn es echt Grund zur Sorge gibt.

Und dann kehren beide »wohlbehalten nach Hause zurück«.

Aber gestern trafen sich Goth Girl und Nerdy genau dort, wohin Jessica und Natali mich und Simon bestellt hatten. Zufall? Immerhin weiß ich, wo die beiden die Heide verlassen haben, auch wenn Indigo sagte, weiter hätte sie ihnen nicht folgen können, weil das »außerhalb ihres Operationssektors« gewesen wäre.

Die sprechenden Füchse glauben, auf oder um Hampstead Heath lauere etwas Finsteres, und wollen, dass ich es untersuche.

Weil sie es nicht selbst herausfinden können.

In die Bibliothek kommt ein weißer Mann. Er trägt einen altmodischen anthrazitfarbenen Anzug, hat einen altmodischen Haarschnitt und graue Augen. Und diese mühelos vornehme Art an sich, die Simons Mum wohl gern hätte. Er heißt Thomas Nightingale, ist Detective Chief Inspector und mindestens hundert Jahre alt, auch wenn er nicht so aussieht. Außerdem ist er der einzige amtlich zugelassene voll qualifizierte Zauberer in Großbritannien.

Er setzt sich neben Toby und zieht sein eigenes Notizbuch heraus. »Ich hatte gerade ein interessantes Gespräch mit einer Detective Constable Jonquiere«, sagt er.

Typisch. Ich hatte ihn nicht gebeten, mit irgendwem zu reden. Alles, was ich wollte, war, dass er in Peters AWARE
 -Terminal ein paar Sachen nachschaut. AWARE
 , das ist das Fed-eigene Internet, von wo aus sie Zugriff auf ihre verschiedenen Systeme und Datenbanken haben. Manche können sogar damit umgehen – Peter zum Beispiel. Bei Nightingale hab ich meine Zweifel.

Klar bin ich dort nicht zugangsberechtigt. Und ich hab mir zwar Peters und Nightingales Zugangsdaten (samt Passwort) gemerkt, aber die hebe ich mir für den Notfall auf.

Nightingale errät meine Gedanken. »Nun, ich halte es stets für effizienter, einfach jemanden zu fragen, der die Antworten kennen sollte«, sagt er. »Insbesondere wenn nicht so recht ersichtlich ist, wie eigentlich die Frage lautet.«

»Ihnen müssen die Leute ja auch antworten, Sie sind Detective Chief Inspector.«

»Wenn dem nur so wäre«, sagt er.

»Und, haben Sie welche gekriegt? Also, Antworten?«

»Gegenwärtig gibt es keine Vermisstenfälle mit den von dir genannten Kriterien. Über die vergangenen drei Wochen wurden allerdings dreiundzwanzig gemeldet, was unter anderem zu der operativen Maßnahme führte, die du miterlebt hast. Aber alle konnten abgeschlossen werden.«

In allen Fällen waren die Kids zwölf bis sechzehn Jahre alt, keines blieb länger als zwei Nächte vermisst und maximal drei von ihnen gleichzeitig. Nightingale ist echt gründlich, er hat sogar daran gedacht zu fragen, ob man die Vermissten hinterher befragt hätte. Das wurde nur bei den bisher letzten gemacht – Natali, Jessica und zwei anderen.

Mir die Befragungsprotokolle zu zeigen oder die Namen der beiden anderen zu nennen, geht Nightingale zu weit. »Das sind vertrauliche Informationen. Und wir sind für diesen Fall nicht zuständig.«

Ich sage, das verstehe ich. Aber ich glaube nicht, dass er mir glaubt, denn er sagt, wenn ich was »von Interesse« rausfinde, soll ich ihm Bescheid sagen.

»Geht klar«, sage ich.

»Ehe du etwas Überstürztes unternimmst«, sagt er.
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 Hausbefragungen




Mein Handy ist zwar ziemlicher Schrott, aber auf Facebook komme ich damit. Und Natalis Nachnamen und wo sie ungefähr wohnt, wusste ich ja schon vorher. Der 168er-Bus ist gerade erst an der Euston Station, da habe ich schon ihre Adresse auf drei benachbarte Nummern der Savernake Road eingegrenzt. Ich springe in Camden raus und steige in einen 24er.

Die Savernake Road verläuft auf der Südseite der Overground-Trasse von Hampstead Station bis Gospel Oak. Jenseits der Bahnlinie fängt die Heide an – ich frage mich, ob das eine Rolle spielt. Aber ohne die Adressen der anderen Kids kann ich das nicht überprüfen.

Eine Viertelstunde später stehe ich vor einem Haus, von dem mir klar wird, dass ich es noch von einer Geburtstagsparty vor acht Jahren kenne. Auch eine viktorianische Doppelhaushälfte, aber eine Stufe unter der von Simon – die mittelpreisige Version. Wobei die Häuser auf dieser Straßenseite, mit Blick auf die Heide, Zoopla zufolge eine Million mehr wert sind als die auf der anderen.

Der weiße Stuck am Torpfosten ist schmuddelig und rissig und der Vorgarten leicht verwildert. Aber der Eingangsbereich ist frisch gestrichen, und die Haustür ist so ein Downing-Street-Nummer-10-Verschnitt mit einem verschnörkelten Türklopfer, der aussieht, als müsste gleich das Gesicht eines toten Kaufmanns darauf erscheinen. Tut es aber nicht.

Ich drücke auf die Klingel und warte.

Ein weißer Mann öffnet mir, eine leicht geschrumpfte Version des Natali-Vaters, den ich von vor acht Jahren im Gedächtnis habe. Er trägt schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit dem Schriftzug THE
 CLASH
 über einem roten sowjetähnlichen Stern auf der Brust und schaut mürrisch. Als er mich sieht, versucht er ein freundliches Gesicht zu machen, aber er ist zu sauer, um es glaubwürdig rüberzubringen. »Kann ich dir helfen?«, fragt er.

Ich frage, ob Natali da ist.

»Ja. Aber Besuch ist gerade nicht erlaubt.«

»Oh, tut mir leid«, sage ich. »Ich müsste sie nur ein paar Sachen wegen eines Schulprojekts fragen. Dauert echt nicht lange – ich versprech’s.«

Natalis Dad zögert, aber das Wort Schulprojekt hat auf Upperclass-Erwachsene immer hochmagische Wirkung. Meine Mum hätte nachgebohrt: Was bitte für ein Projekt? Für welches Fach? Aber Natalis Dad hat zu große Skrupel, dass er einem Kind unhöflich erscheinen könnte. Außerdem glaube ich, er hat das vage Gefühl, mich zu kennen.

Trotzdem bittet er mich nicht herein – er lässt mich auf der Vortreppe warten und geht Natali holen.

Natali trägt eine pinke Schlafanzughose und ein viel zu großes Sex-Pistols-Shirt, das sie von ihrem Dad ausgeliehen haben muss. Sie ist blass, und irgendwas an ihr kommt mir nicht ganz koscher vor. Sie wirkt überrascht, dass ich da bin. »Abigail. Dich hab ich ja Jahre nicht gesehen.«

Schon sind wir wieder im Lande Oberfaul. Aber worin genau besteht das Faule?

»Du warst vor zwei Tagen bei mir«, sage ich. »Und hast mich zu einem Event auf Hampstead Heath eingeladen.«

»Davon weiß ich nichts mehr.«

Nicht Nein, war ich nicht
  – was man sagen würde, wenn man es leugnen wollte.

»Echt nicht?«, frage ich.

»Echt nicht.« Sie beugt sich vor, als wollte sie nicht, dass jemand mithört. »Ich war anscheinend …« Sie zögert, beugt sich noch weiter vor und flüstert mir ins Ohr: »Vermisst.«

»Wie vermisst?«, flüstere ich zurück.

Sie schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich kann mich an nichts erinnern.«

»An gar nichts? Wirklich?«

»Ich glaube, an eine Küche. Vielleicht …« Sie zuckt mit den Schultern.

»Natali!«, ruft ihr Dad vom anderen Ende des Flurs.

»Dad glaubt mir nicht«, sagt sie in normaler Lautstärke – vermutlich absichtlich, damit er es hört. »Er glaubt mir nie irgendwas.«

»Ich glaube dir«, flüstere ich – und bin leicht erstaunt, dass ich es total ernst meine. »Pass auf, füg mich auf Snapchat hinzu.« Ich gebe ihr eine meiner Einmal-Identitäten, die ich benutze, wenn ich die Leute ein bisschen auf Abstand halten will. Was ehrlich gesagt fast immer der Fall ist.

»Wenn ich irgendwann mein Handy zurückkriege«, sagt sie.

Jetzt kommt ihr Dad durch den Flur und bleibt dicht hinter Natali stehen zum Zeichen, dass die Unterhaltung vorüber ist. Ich probiere auch an ihm Simons Lächeln aus und danke beiden.

Die Tür ist kaum hinter mir ins Schloss gefallen, da fangen sie an, einander anzuschreien.

Ich bin noch nicht mal durchs Gartentor, da klingelt mein Handy. Ich schaue darauf. Unbekannte Nummer. Ich gehe ran und erkenne die Stimme sofort. Simons Mum.

»Abigail«, sagt sie, »ist Simon bei dir?«

»Woher haben Sie meine Nummer?«, frage ich.

»Das ist jetzt nicht wichtig.«

Im Hintergrund höre ich Stimmen. Sie klingen flach, als wäre Simons Mum in einem Tonstudio mit schallgedämmten Wänden.

»Warum glauben Sie, er wäre bei mir?«

»Ist er es oder nicht?«

»Nein.«

»Heute Morgen war er definitiv in seinem Zimmer. Und Angelica hörte irgendwann, wie ihn jemand rief.«

»Okay«, sage ich, »was ist mit seinen anderen Freunden?«

»Er hat …« Sie unterbricht sich. »Seine anderen Freunde sind alle in Urlaub. Bist du dir ganz sicher, dass das nicht du warst?«


Sicher? Ach nein, stimmt, ich war bei ihm, hab ihn gefragt, ob wir was zusammen unternehmen, und das dann total vergessen.
 Aber das sage ich nicht, weil ich jetzt echt beunruhigt bin. Wenn nun Jessica oder jemand wie sie noch mal versucht hat, ihn zu rekrutieren?

»Hat Angelica gesagt, woher die Stimme kam? Von vor oder hinter dem Haus?«

»Warum?«

»Von vorn oder hinten?«

Kurzes Schweigen. Simons Mum denkt nach. Mir gefällt es, dass sie mich für voll nimmt, aber das ist nicht immer ein Segen. Wenn die Erwachsenen einem tatsächlich mal zuhören, muss man gut aufpassen, was man in ihrer Gegenwart sagt.

»Von hinten aus dem Garten«, sagt sie. Und dann, während ich das noch überdenke: »Weißt du, wo er ist?«

»Vielleicht«, sage ich, aber in Wahrheit ist es mir klar. »Wenn ich ihn sehe, schicke ich ihn heim.«

»Könntest du ihn …« Sie hält kurz inne. »Falls du ihn siehst, könntest du ihn dann nach Hause begleiten?«

»Kein Ding, mach ich.«

»Gut«, sagt sie und legt auf.

Ich nehme ihre Nummer unter SIMONS
 MUM
 in meine Kontakte auf.

»So«, sage ich laut. »Kommt raus, ihr zwei.«
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 Überwachungsoperation Nr. 1




Ich drehe mich um und sehe Simon hinter einem blauen Renault hervorkommen. Er hält eine Leine in der rechten Hand, und am anderen Ende der Leine ist Indigo – mit Halsband. Mit identischer Unschuldsmiene kommen die beiden zu mir herüber.

»Warum folgt ihr mir?«

»Wir wollten wissen, wohin du gehst«, sagt Indigo, und Simon nickt zustimmend.

Ich zeige auf die Leine. »Du trägst Halsband?«

»Gut, was?«, sagt sie. »Ich tarne mich als Hund. So kann ich auch bei Tag hier im Grau herumlaufen, undercover.«

Ganz ehrlich, sie sieht aus wie ein großer Fuchs mit Halsband. Es würde mich überraschen, wenn sie nicht in der nächsten Stunde auf Facebook auftaucht. »Hast du das in der Ausbildung gelernt?«

»Nö. Das war Simons Idee.«

Simon schenkt mir dieses Grinsen … also, mit dem könnte man auch Flugzeuge nach Heathrow reinlotsen.

»Okay, Indigo«, sage ich und gehe in Richtung Fußgängerbrücke über die Bahnlinie. »Gehen wir lieber wohin, wo du richtig getarnt bist.«

»Aus operativen Gründen«, sagt sie, »solltest du mich Gaspode nennen.«

»Gaspode?«

»Mein Tarnname«, sagt Indigo. »Teil meiner Legende.«

»Ja, legendär wirst du garantiert, wenn wir dich nicht schnell von der Straße wegkriegen.«

Wir beeilen uns, zur Fußgängerbrücke zu kommen, an der ein Hundetütenständer mit Mülleimer steht. In der Hitze stinkt der Hang nach allerlei Hinterlassenschaften. Indigo nennt uns die Hunde, deren Markierungen sie erkennt – aber nicht mit den Namen, die sie bei den Besitzern haben. Außer es gibt hier wirklich drei Hunde, die Sugar H-19, Sugar H-15 und Sugar H-26 heißen.

»Alle Schießhunde werden als Sugar bezeichnet«, sagt Indigo. »Das H steht für Heath, und die Nummern werden fortlaufend vergeben.«

Während wir die Brücke überqueren, erklärt sie uns, dass Hütehunde, zum Beispiel Collies, How heißen. Dackel, Terrier und andere Rassen zum Jagen von Ratten heißen Roger und Deutsche Schäferhunde Able, wobei Indigo uns nicht sagen kann, warum.

»Wieso heißen Schießhunde nicht Sierra?« Das frage ich, weil das im phonetischen Alphabet für S steht. Aber Indigo sagt, für S steht Sugar. Wir gehen hangaufwärts in Richtung Eingang Parliament Hill, und ich sage Simon und Indigo das internationale Funkalphabet auf.

»Wohin wollen wir eigentlich?«, fragt Simon.

»Ich will zum Vale of Health«, sage ich. »Aber du solltest vielleicht besser nach Hause gehen.«

Simon guckt beleidigt.

»Das wird total langweilig«, sage ich.

Er kraust die Nase und fragt: »Was wird langweilig?«

 

»Ist das langweilig«, sagt Indigo.

»Wieso ist denn dir langweilig?«, frage ich. »Ich dachte, du wärst für Überwachungen ausgebildet.«

Wir sitzen auf einer Bank gegenüber vom Winterquartier der Schausteller. Von hier aus hat man den Weg ins Vale of Health gut im Blick. Indigo sagt, hier haben Goth Girl und Nerdy den Park verlassen. Jetzt im Sommer ist der Lagerplatz weitgehend leer, und man kann beide Zugänge zum Park und auch den Pfad um den Vale of Health Pond herum einsehen.

»Trotzdem langweilig«, sagt sie.

Simon hingegen ist überhaupt nicht langweilig, wie sich herausstellt. Denn Simon beobachtet total gern Leute – solange ich mir Geschichten zu ihnen ausdenke. Oder, wenn nötig, lenke ich ihn ab, indem ich ihn auf meinem Handy Angry Birds
 spielen lasse. Seine Eltern erlauben ihm kein Handy.

»Du solltest dich beim Kinder-Sorgentelefon beschweren«, hab ich gesagt, als er mir das erzählte.

»Geht ja nicht«, sagt er. »Ich hab doch kein Handy.«

Sein Gesicht war so ernst, dass ich mindestens fünfzehn Sekunden brauchte, um zu kapieren, dass das ein Witz war.

Ein dickes weißes Mädchen in gelben Leggings, teuren weißen Laufschuhen und bauchfreiem lila Top joggt an uns vorbei. An ihrem Oberarm ist ein Handy festgeschnallt, das Kopfhörerkabel schlenkert bei jedem Schritt. Ihr Haar trieft vor Schweiß, und sie keucht ziemlich, aber ihr Blick ist weit weg, und ich frage mich, was sie da hört, und bin fast ein bisschen neidisch.

Simon gibt mir einen Rippenstoß – er will eine Story.

»Eine Außerirdische«, sage ich. »Ihr Raumschiff ist in den Model Boating Pond gestürzt, seither sitzt sie auf der Erde fest. Sie joggt eigentlich gar nicht, sondern sucht verzweifelt nach einem Teil des Schiffs, das bei dem Absturz weggeschleudert wurde.«

Indigo gibt einen Laut zwischen Niesen und Lachen von sich.

»Gibt es Außerirdische?«, fragt Simon sie.

»Nicht dass ich wüsste«, sagt sie. »Außer man zählt die Katzen mit.«

»Katzen sind Aliens?«, fragt Simon, aber ich höre nicht mehr zu, denn mich überkommt ein Schauder und das Gefühl, als würde eine Dose Whiskas vor meiner Nase herumgeschwenkt.

Dann fängt jemand an zu schreien.
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 Rasches Eingreifen




Ich renne sofort in Richtung der Schreie.

Nightingale hat mich vor solchen Situationen gewarnt. Gleich nachdem er ein Gespräch mit meinen Eltern wegen meiner Geisterjagd-Freizeitaktivitäten geführt hatte. Komischer Zufall.

»Tapferkeit und der Wunsch zu helfen sind durchaus sehr lobenswerte Eigenschaften«, sagte er. »Aber man sollte sich während des raschen Eingreifens bewusst sein, dass der Moment kommen könnte, da es opportun wäre, in Deckung zu gehen.«

Ich nahm mir vor, »opportun« später nachzuschlagen. »In Deckung? Wovor?«

»Ah«, sagte Nightingale. »›Deckung‹ war eventuell zu eng gefasst. Man sollte, ehe man handelt, eine Vorstellung davon haben, womit man es zu tun hat, um nicht unbeabsichtigt sich selbst oder andere in Gefahr zu bringen.«

Womit ich es jetzt zu tun habe, ist eine Prügelei zwischen der Katzenlady und Nerdy – sie kreischt, er brüllt. Der Geländetrolley der Katzenlady ist umgefallen, überall auf dem Pfad liegen Futterdosen und Pappkartons verstreut.

Die Katzenlady hat beide Hände um Nerdys Oberarm gekrallt, und er versucht verzweifelt, sich loszureißen. »Lass mich los, verdammt!«, brüllt er und schlägt mit der freien Hand nach ihr. Ich bin keine zwei Meter mehr entfernt, da ballt er die Hand zur Faust und boxt die Katzenlady mitten ins Gesicht.

»Hey!«, rufe ich.

Nerdy wendet den Kopf in meine Richtung. »Hilf mir!«, brüllt er und boxt die Katzenlady noch einmal. Sie lässt seinen Arm los, taumelt zurück, setzt sich unsanft auf den Pfad und presst die Hände auf die Nase.

Ich komme stolpernd vor Nerdy zum Stehen und merke, dass ich keine Ahnung habe, was ich jetzt machen soll.

»Die ist einfach auf mich losgegangen«, sagt er und zuckt zusammen, weil Simon neben mir auftaucht.

»Bleib, wo du bist«, sage ich zu Nerdy und knie mich neben die Katzenlady, um zu schauen, wie es ihr geht.

»Die ist doch total wahnsinnig«, sagt Nerdy.

»Das ist aber nicht sehr nett«, sagt Simon.

Ich frage die Katzenlady, ob alles okay ist – blitzschnell packt sie mich am Handgelenk. Sie ist unglaublich stark. Aus dieser Nähe riecht sie nach Katzenfutter, alten Klamotten und noch etwas – ein seltsam elektrisch-ozonartiger Geruch.

»Hüte dich vor dem Rattenfänger«, zischt sie. »Wenn du ihm folgst, lockt er dich in die Höhle der Glückseligkeit.«

»Ich sag doch, Katzen sind Aliens«, bemerkt Indigo, die sich im hohen Gras neben dem Pfad versteckt. »Wenn man sich zu viel mit denen abgibt, führt das zu Gehirnerweichung.«

»Das ist jetzt nicht hilfreich«, sage ich.

»Sirenen«, sagt Indigo plötzlich. Einen Augenblick später höre ich das Tatütata in der Ferne.

Nerdy schaut sich um, kriegt Panik und rennt davon.

»Soll ich ihn einfangen?«, fragt Simon.

»Nein. Ihr zwei versteckt euch lieber, wenn gleich die Feds auftauchen.«

Beide fragen mich im Chor, wer die Feds sind.

»Die Polizei«, sage ich und füge hinzu, dass Simons Mum garantiert nicht begeistert wäre, wenn die anfangen würden, ihr Fragen zu stellen. Das reicht aus, damit er sich aus dem Staub macht, und Indigo flitzt ihm hinterher.

»Wer ist der Rattenfänger?«, frage ich die Katzenlady, die mein Handgelenk losgelassen hat und sich die Nase betastet, die nicht blutet. Jetzt sieht sie eher erstaunt als wütend aus. Aber aufstehen will sie anscheinend noch nicht. Ich wiederhole meine Frage etwas lauter. Sie schaut mich an.

»Mann mit Flöte«, sagt sie. »Lockt Ratten und Kinder an.«

Die Sirene wird lauter.

»Wie sieht er aus?«

»Mann in Rot und Gelb, Rot und Gelb, mit Flöte und tanzenden Füßen.«

»Haben Sie ihn gesehen?«

»Sei nicht albern«, sagt die Frau. »Niemand sieht ihn. Aber sie hören ihn, o ja. Sie hören ihn und folgen ihm in die Höhle der Glückseligkeit.«

Das Sirenengeheul bricht ab. Ich sehe auf. Neben uns hält ein weißer Ford Fiesta. Er hat blaue Polizeistreifen, eine Lichtleiste auf dem Dach und das Wort CONSTABULARY
 auf der Motorhaube.

»Wo ist diese Höhle?«, frage ich.

»Auf der anderen Seite«, sagt die Katzenlady.

Aus dem Auto steigen zwei Feds, beide weiß und männlich. Hampstead Heath hat eine eigene kleine Polizeieinheit, die Hampstead Heath Constabulary – sie gehört zur City of London Corporation, aber es sind ganz normale Feds mit allen Befugnissen, was Verhaftungen und so betrifft.

»Würden Sie bitte aufstehen, Miss?«, sagt der Ober-Fed.

Und sie haben auch die typische Fed-Attitüde.

»Ein großer Junge hat sie angegriffen«, sage ich. »Und ist davongerannt.«

 

»Du warst aber lange weg«, sagt Simon. »Wir dachten schon, die hätten dich verhaftet.«

So lange, dass sich die Erde inzwischen von der Sonne weggedreht und der Abend begonnen hat. Wir gehen den Damm zwischen Hampstead Pond Nr. 1 und Nr. 2 entlang, eine Abkürzung zur South Hill Park Road, in der Simon wohnt. Indigo will unbedingt wieder an die Leine. Ein paar komische Blicke ernten wir zwar, aber bisher hat noch niemand versucht, uns anzuquatschen oder zu fotografieren.

»Ach was«, sage ich. »Die Feds lassen einen immer warten, während sie per Funk Sachen klären und so.«

Peter sagt, das sei Methode. Egal wie renitent jemand ist, wenn die Leute erst mal eine halbe Stunde lang herumgestanden oder -gesessen haben, ist die Luft raus, und sie werden ruhiger. Ausnahmen gibt es natürlich. Denen legt man Handschellen an und wirft sie hinten in einen Van.

Was er nicht erwähnt, ist, dass es auch ein Machtspielchen ist. Die Feds wollen einem klarmachen, dass sie das Sagen haben. Egal wer du bist, sie können dich zwingen, dich still hinzustellen oder hinzusetzen und brav zu sein.

Das Licht wird golden. Indigo und Simon amüsieren sich über einen schwarzen Labrador, Sugar H-98, der am anderen Ufer von Pond Nr. 1 vergeblich versucht, eine Ente zu erwischen.

Bevor wir den Park verlassen, überrede ich Indigo, ihre Hundeverkleidung abzulegen, aber als wir bei Simons Haus sind, erkenne ich schon daran, wie seine Mum die Tür blockiert, dass ich nicht mit reinkommen werde.

»Du«, sagt sie zu Simon, »gehst erst mal hoch in dein Zimmer.«

Simon schlüpft an ihr vorbei und winkt mir hinter ihrem Rücken frech zu.

»Wo war er?«, fragt sie mich.

Ich erzähle ihr irgendwas von wegen ich hätte ihn in Kenwood gefunden. Sie glaubt mir offensichtlich nicht. »Also, jetzt hat er erst mal Hausarrest.« Aber dann zögert sie kurz und fügt hinzu, wenn ich wollte, könnte ich am nächsten Tag vorbeikommen. »Solange ihr hierbleibt.«

Ich sage, vielleicht mache ich das, und sie schließt die Tür.

»Dachs noch mal«, sagt Indigo – ganz eindeutig ein füchsischer Kraftausdruck.
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 Ihre Macht halt





Demi-monde
  – auf französisch »Halbwelt« – war laut Miss Redmayne, die Geschichte und Gemeinschaftskunde unterrichtet, früher ein Euphemismus für Frauen, die nicht mit den strengen sexuellen Normen des patriarchalischen Frankreich in den finsteren Zeiten vor Tinder klarkamen. Heutzutage ist Demi-monde
  eine hochtrabende Umschreibung für die magienahe Szene. Dazu gehören Leute, die von Natur aus magisch sind – Fae
 nennen Peter und Nightingale sie –, Leute, die Magie wirken können, wie Zauberer und so, und Leute, die mit ihnen abhängen, weil … na, alles Mögliche halt. Ganz oben sind die Genii locorum
 , die Schutzgeister von Orten. Was mein Dad Flussgeister nennt. Also, nicht, dass ich meinem Dad etwa von ihnen erzählt hätte, sondern weil … na, sein kultureller Hintergrund halt.

In London sind das die Töchter von Mama Themse, und sie sehen aus wie deine Tante oder Cousine oder irgendeine Sozialarbeiterin, sind sie aber nicht, weil … na, ihre Macht halt.

Hampstead Heath kuschelt sich zwischen zwei Arme des Fleet. Der Fluss liefert das Wasser für die Teiche, und manchmal lässt Fleet die Keller von Kentish Town bis Blackfriars volllaufen.

Einmal nahm mich Peter mit auf den Holborn Viaduct und zeigte auf die Farringdon Road runter. »Schau, wie die Straße sich windet. Und wie das Gelände sich zu ihr hin senkt. Vor zweihundert Jahren hat man den Fluss unter die Erde verlegt, aber das Stadtbild wird immer noch von ihm bestimmt.«

Wenn also jemand weiß, was in Hampstead Heath los ist, dann Fleet. Das Problem ist nur, sie dazu zu kriegen, dass sie mit einem redet.

 

Ich stehe an dem Simons Haus entgegengesetzten Rand der Heide, am Highgate Pond Nr. 1, dem letzten einer Reihe von Teichen, die vom Fleet gespeist werden. Es ist Mittag und wieder mal brütend heiß, die Fußwege sind voller verschwitzter Hunde und hechelnder Jogger. Wobei die Hunde immerhin zur Abkühlung in den Teich springen können. Ich wollte eigentlich gleich frühmorgens hierherkommen, aber gestern Abend kriegte Dad einen Rappel und beschloss, da Mum mit Paul im Krankenhaus war, sich und mir was zu kochen. Mein Dad kann genau ein Gericht kochen: Corned-Beef-Hash, das bei ihm aus Corned beef, Reis, zufällig vorhandenen Gemüseresten und so viel Pfeffer besteht, dass man in Flammen aufgeht, wenn man so blöd ist, zu viel davon zu essen. Er ist total stolz darauf, und ich wollte ihn nicht enttäuschen. Deshalb konnte ich erst heute Morgen ins Folly gehen und dort in der Bibliothek bei Meric Casaubon und Charles Kingsley nachschlagen, wie man einen Genius loci
 auf sich aufmerksam macht.

Man sagt dazu rituelle Opferung.

Das bedeutet, man bringt der netten Gottheit von nebenan etwas Wertvolles dar, damit sie a) dir einen Gefallen tut oder b) aufhört, dir das Leben zu vermiesen, indem sie zum Beispiel die Milch sauer werden lässt oder deinen Keller überflutet. Die Leute warfen schon seit Jahrtausenden Schmuck, Schwerter und gelegentlich einen abgeschlagenen Kopf in die Flüsse von London. Die Römer opferten gern Tiere oder Wein, aber Wein mag ich nicht, und ich glaub nicht, dass Indigo das Ganze als große Ehre ansehen würde. Außerdem kann sie schwimmen. Peter sagt, mit Alkohol macht man nie was falsch, es kann auch Schnaps oder Bier sein, Hauptsache, es ist nicht zu wenig. Ich hab überlegt, ob ich mich an dem Special Brew meines Dad oder dem Gordon’s Gin ganz oben auf dem Regal in der Küche vergreifen soll. Aber bei Kingsley steht klipp und klar, dass es etwas sein muss, was einem selbst lieb und teuer ist – und zugleich muss es generell wertvoll sein. Tja, ich besitze nur zwei Dinge, die beide Kriterien erfüllen und keine Leute sind. Und meinen Laptop brauche ich für die Schule.

Also ziehe ich mein Handy aus der Tasche.

Ich hatte es von einer Tante bekommen, als die auf was Neueres umgestiegen war, und in der Schule ist es einfach nur peinlich, aber es ist zuverlässig und hat eine ziemlich lange Akkulaufzeit.

Die ersten drei Meter vor dem Ufer ist das Wasser von einem grünen Schleimfilm überzogen, also werfe ich mit Schwung, damit das Handy im klaren Wasser landet. Es juckt mich, dabei was zu rufen, zum Beispiel: »Hey, Fleet, können wir mal quatschen?« Aber ich hab gerade mein Handy geopfert, und die Chance, dass ich irgendwoher ein neues kriegen werde, ist ziemlich mau. Schlussendlich sage ich gar nichts.

Eine Viertelstunde vergeht. Ich frage mich, wie lange man warten muss – das haben Kingsley und die anderen mit keinem Wort erwähnt – und ob mein Handy vielleicht nicht ausgereicht hat. Ich gehe zu dem Zaun, hinter dem das Wohngebiet anfängt, setze mich auf den Boden und lehne mich mit dem Rücken an. Jetzt habe ich noch ein Buch, eine Mandarine, ein KitKat, eine Flasche Dr Pepper und, kaum reiße ich das KitKat auf, einen großen sprechenden Fuchs.

Ich halte das KitKat außer Reichweite. »Ich dachte, Schokolade wäre für Füchse giftig?«

»Echt?«, sagt Indigo, die mir auf den Schoß geklettert ist und sich den Hals danach verrenkt.

»Ja. Hab ich im Netz gelesen. Du kannst was von der Mandarine abhaben.«

»Aber es riecht so gut«, fiept sie. Schließlich aber setzt sie sich hin, den Kopf an meiner Brust. »Krauldings«, bittet sie.

Ich kraule sie mit der rechten Hand am weichen Hals- und Brustfell und esse mit links das KitKat. Nicht weit vom Ufer schwimmt ein Schwan an uns vorbei.

Indigo folgt ihm mit dem Blick. »Fiese Mistkerle.«

»Billard«, sage ich.

Sie schaut auf. »Billy Yard? Wer ist das? Für wen arbeitet er?«

»Billard«, sage ich. »Das ist ein Spiel. In Clubs zum Beispiel.«

»In was für Clubs?«

»Egal.«

Nicht egal hingegen ist, dass Billard an großen, teuren mit Stoff bezogenen Tischen gespielt wird. Die gewöhnlich nicht draußen im Freien stehen. Außerdem wird es eher von Erwachsenen als von Teenies gespielt, nicht mal von Upperclass-Teenies wie Natali. Ein Event mit Billard
 , hatte sie gesagt. Wo ich jetzt darüber nachdenke, frage ich mich, warum ich nicht schon damals aufgehorcht habe.

»Wenn Billard gespielt wird«, sage ich, »muss es irgendwo drinnen stattfinden.«

Und zwar einem Drinnen mit Billardtischen.

Indigo versteift sich und faucht, es klingt ein bisschen wie eine Schlange, die einen Haarballen rauswürgt.

»Was ist?«, frage ich.

»Da kommt was«, sagt sie.

Jetzt spüre ich es auch. Ein seltsames Singen im Kopf, wie wenn man in einen Raum voller fremder Leute tritt und das Gefühl hat, alle starren einen an, und man kann nichts tun, außer mit hocherhobenem Kopf weiterzugehen und zu denken: Okay, traut euch ja nicht, mich blöd anzumachen.


Wie der Blitz gleitet Indigo von meinem Schoß und verkriecht sich in den Zwischenraum zwischen meinem Kreuz und dem Zaun. Sie zittert. »Vor dir«, zischt sie.

Drei Meter schräg vor mir liegt ein Hund im Gras. Es ist ein schwarz-weißer Border Collie mit einem blauen und einem braunen Auge. Ich erkenne ihn wieder – es ist derjenige, der sich Indigo und mir an unserem ersten Abend auf dem Kite Hill genähert hat. Jetzt liegt er auf dem Bauch, als würde er auf Anweisungen von seinem Schäfer warten.

Ich schaue mich um, ob ich seinen Besitzer sehe, aber da steht weder ein wettergegerbter Bauer mit Schiebermütze noch überhaupt jemand, der sich für das Viech zu interessieren scheint.

»How H-1 Alpha«, sagt Indigo, immer noch zitternd.

»Und das heißt?«, frage ich.

Der Hütehund wendet den Blick nicht von mir.

»Alphamännchen. Oberhund«, sagt Indigo. »Rudelführer, Hundeboss.«

»Und das heißt?«

»Das heißt, du wolltest die hiesige Göttin treffen«, sagt Indigo. »Und sie gewährt dir den Wunsch.«
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 Wie eine Insel in der Ägäis




Kaum waren die Teiche in der Heide angelegt, da fing man auch schon an, in ihnen zu baden. Damals in der guten alten Zeit natürlich ohne einen Bademeister weit und breit, aber wenn pro Sommer vier Leute ertranken, war das ein Preis, den man gern zahlte. Was die Viktorianer weit mehr störte, war, dass die Leute dazu ihre Kleidung auszogen.

Es musste also dringend etwas unternommen werden, damit nicht unschuldige Spaziergänger unversehens mit dem Anblick der Blöße irgendeines zufälligen Badegastes konfrontiert wurden. Also erbaute die Stadt London Ende des neunzehnten Jahrhunderts am Mixed Bathing Pond eine ordentliche Umkleideanlage. Diese entwickelte sich zum berühmten »Cockney-Kinderstrand«, wo im Sommer Tausende Unterschichtkids planschten, was bedeutete, dass für die bessere Gesellschaft neue Badestellen eingerichtet werden mussten.

Im Jahr 1893 wurde am anderen Ende der Heide der Highgate Men’s Pond eröffnet, wo stattliche edwardianische Gentlemen den anderen Männern ihre Beine zeigen konnten, ohne dass irgendwelche Frauenzimmer in der Nähe ihnen den Spaß verdorben hätten. Der Highgate Ladies’ Pond ein Stück weiter oben eröffnete erst 1926. Am ersten Tag drängten sich auf dem Hang darüber haufenweise Volltrottel und gafften sich die Augen nach der anderen Hälfte der Menschheit in diesen skandalösen Badekostümen aus. Die ungefähr so freizügig waren wie Burkinis, aber der Gedanke zählt, stimmt’s, Kumpel? Wahrscheinlich aus diesem Grund ist der Teich inzwischen von allen Seiten von so hohen Bäumen umgeben, dass man schon eine Drohne bräuchte, um drüberzugucken.

Und es gibt ein Schild NUR
 FÜR
 FRAUEN
 auf dem Eingangstor.

Ich bin kaum aufgestanden, da springt der Collie auch schon auf, dreht sich zackig um und trabt in Richtung Norden davon. Ich folge ihm. Indigo bleibt leise winselnd zurück. Der Hund führt mich am Men’s Pond und Model Boating Pond vorbei nach links den Hügel hinauf zur Millfield Lane, die am östlichen Rand der Heide entlangführt – Teiche und Bäume auf der einen, die Gartenzäune der Reichen auf der anderen Seite. Der Pfad wird auch Poet’s Lane genannt, weil Keats und Coleridge da gern auf der Suche nach Nachtigallen spontane Slamsessions veranstaltet haben. Würde ich geradeaus weitergehen, würde ich in Kenwood landen, wo Simon und ich das Vom-Baum-Fallen geübt haben.

In dem schmiedeeisernen Zaun um den Frauenteich ist auf halbem Weg ein Tor. Dahinter führt ein kühler, schattiger Weg unter den Bäumen hindurch.

Der Collie bleibt stehen, damit ich zu ihm aufschließen kann. Über die Schulter beobachtet er mich mit diesen coolen ungleichen Augen.

Ich hab keine Angst, kein bisschen. Wovor auch? Ich folge dem Collie den Pfad entlang an den Umkleiden vorbei und wieder in die pralle Sonne hinaus. Jetzt stehe ich am Rand der Liegewiese neben dem Teich. Hier liegen Dutzende weißer Frauen auf ihren Badetüchern und brutzeln wie Speckscheiben in der Sonne. Die meisten sind ziemlich bleich, es gibt aber auch ein paar gebräunte dazwischen. Eine alte Frau in meiner Nähe ist braun und verschrumpelt wie eine Walnuss, bekleidet nur mit gepunktetem Bikini und Sonnenhut. Über ihrem Gesicht liegt als Sonnenschutz ein offenes Buch – den Titel kann ich nicht erkennen.

Der Collie stupst mir gegen die Wade und trottet wieder los, zwischen den verstreuten Körpern hindurch. Ich folge ihm auf die Wiese hinaus, und dabei spüre ich, wie sich die Luft um mich verändert. Als wir uns dem anderen Ende nähern, wird die Farbe des Sonnenlichts intensiver, und Distelwolle tanzt in einer Brise vom Teich her, die nach Meer riecht – was verdammt unwahrscheinlich ist angesichts der Tatsache, dass die nächste richtige Küste fünfzig Kilometer entfernt ist.

Am Ende der Wiese ist auf einer rot-weiß karierten Decke ein Picknick ausgebreitet, um das sich eine Gruppe Frauen mit Weißweingläsern in der Hand schart. Mittelpunkt ist eine breitschultrige, sehr dunkelhäutige Frau in einem teuren blauen Neckholder-Tankini, der ihre breiten Schultern und muskulösen Arme gut in Szene setzt. Ihr Haar ist zu einem kaum sichtbaren Schatten rasiert, ihre Augen sind pechschwarz, ihre Nase flacher als die meines Dad, und als sie mich sieht, verzieht sich ihr Mund zu einem Grinsekatze-Lächeln. »Abigail«, sagt sie, und in ihrer Stimme schwingt das Dröhnen der Druckerpresse und das Knistern der Telegraphendrähte mit.

Vor mir sitzt die Schutzgöttin des Flusses Fleet, der in den Höhen von Highgate und Hampstead zutagetritt, die Teiche füllt und dann unter der Farringdon Road entlangrauscht, bis er sich bei Blackfriars mit seiner Mutter vereinigt. Längst sind die großen mechanischen Pressen, die einst Nachrichten und Promi-Klatsch herausschrien, aus ihrem Tal verschwunden, doch die Aura ist geblieben.

»Was führt dich zu meiner Cour?«, fragt sie, und ihre Worte locken mit der Ahnung von Tratsch und Geheimnissen, geistreichen Gesprächen und verrauchten Lokalen. So fühlt sich das Seducere
 an, auch Bezauberung genannt, das diese übernatürlichen Leute alle sofort mit Begeisterung an einem ausprobieren, sobald sie einen treffen. Es ist ein Test. Aber das ist okay, bei Tests hab ich schon immer abgesahnt.

Ich stemme die Hände in die Hüften und mache ein Gesicht wie meine Mum, wenn jemand vom Sozialamt oder der Schule oder der Klinik ihr blöd kommt. »Ich hab da mal ein paar Fragen«, sage ich.

Eine Frau in einem pinken Bikini neben Fleet öffnet den Mund und lacht los. Sie ist lang und dünn und so blass, dass sie schon fast bläulich wirkt, hat ein spitzes Kinn, eine Stupsnase und violette Augen. Ihr nach oben zurückfrisiertes Haar ist so weiß und fluffig wie die Distelwolle, die vom Teich heranweht. »Die Cousine, nicht wahr?« Sie steht mit einer fließenden Bewegung auf und kommt mit schiefgelegtem Kopf wiegenden Schrittes auf mich zu. »Geisterjägerin, Fuchsflüsterin, Unruhestifterin.«

Ich unterdrücke ein Zittern. »Ja. Und wer sind Sie?«

»Ich bin Distel«, sagt sie, das Gesicht dicht vor meinem. »Schwimmerin, Tänzerin, Erneuerin … Flussliebe.« Sie schließt die Augen und atmet tief durch die Nase ein, als wäre ich was zu essen. Dann öffnet sie sie wieder und umkreist mich. Ich rühre mich nicht. Ich werde mich hüten. Ich hab so einiges gelesen. Distel ist eine Fae
 , und die Fae
 sind wie Katzen. Sie lieben es, mit der Beute zu spielen.

»Noch gar nichts von der Macht in dir«, raunt sie mir ins Ohr. »Warum nicht?«

»Ich kann warten.«

»Lügnerin«, flüstert sie mir ins andere Ohr. »Aber warten ist weise.«

»Lass das arme Mädchen in Frieden«, sagt Fleet und klopft neben sich auf den Boden. »Setz dich.«

Um mich her brüllt und rattert die Druckerpresse, und darum herum wabern all die satirischen Balladen, Pamphlete, Flugblätter, Ohrwürmer, Slogans, Memes, Likes, Dislikes, Follower und Friends. Wieder das Seducere
 , und es zerrt an mir wie die Stimme meiner Mutter.

Aber wenn ich keinen Bock hab, kann ich auch meine Mum ignorieren. Daher bleibe ich, wo ich bin, und zähle bis zehn. Langsam.

Distel lacht, es ist ein Laut wie kleine Glöckchen.

Fleet verengt die Augen. »Okay, Mädel. Du bist cool. Aber«, sagt sie, während Distel hinter sie gleitet und sich um ihren Rücken wickelt, einen Arm locker über ihrer Schulter, »ich hab nicht vor, in nächster Zeit aufzustehen, also setz dich hin oder geh wieder.«
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 Lokales Temperaturgefälle




Ich sitze mitten in der Sommercour der Göttin des Flusses Fleet. Oder ich sitze mit ein paar Frauen auf der Sonnenwiese des Kenwood Ladies’ Bathing Pond beim Picknick.

Vielleicht auch beides zugleich – manchmal ist das schwer zu sagen.

»Was Spritziges?«, fragt Fleet und hält mir ein hohes Glas voller Sekt hin. Dass es Sekt ist, rieche ich: es ist Alkohol drin. Distel lehnt sich an Fleets Rücken, das Kinn auf deren Schulter, und beobachtet mich mit hellem Blick.

»Nein danke«, sage ich in dem vornehmen Ton, den meine Mum benutzt, wenn sie mit der Klinik telefoniert.

»Es verpflichtet dich zu nichts«, sagt Fleet. »Iss und trink an meinem Tisch frei und ohne Angst.«

»Nein danke«, wiederhole ich.

»Was anderes?«, erkundigt sich Distel. »Vielleicht eine Sirupbrause? Morgentau, Schlüsselblume, Holunderblüte?«

»Nein danke«, sage ich. Nicht nur, weil ich kein Risiko eingehen will. Aber echt – Morgentau? Meint die das ernst?

Jetzt, wo ich mich allmählich an Fleet und Distel gewöhne, nehme ich auch den Rest des Haufens wahr. Er ist überraschend weiß, und die meisten sind eiwashi
 , wie mein Dad sagen würde – das ist ein Themne-Wort und heißt so viel wie Size-Zero-Figur. Ich vermute, viele sind Fae
 , zumindest teilweise, aber wie Peter immer sagt, man darf nie zu voreilige Schlüsse ziehen; Leute gibt’s schließlich in jeder Größe und Form. Sich einzubilden, man wüsste, was jemand ist, ist schlimmer, als überhaupt nichts zu wissen.

»Also, was willst du, Unruhestifterin?«, fragt Distel.

»Unruhe stiften vielleicht?«, sagt Fleet.

»Ich will wissen, was los ist«, sage ich.

»Ganz allgemein, oder möchtest du das noch ein bisschen spezifizieren?«

»Die verschwundenen Kids«, sage ich.

Fleet runzelt die Stirn. »Soweit ich weiß, gibt es keine. Hat sich daran was geändert?«

»Irgendwas rekrutiert hier Teenager. Irgendwas Seltsames.«

»Was sagt die Nachtigall dazu?« Als ich nicht antworte, zieht sie den richtigen Schluss. »Meinst du nicht, du solltest ihm Bescheid sagen?«

»Ja, sobald es was zu sagen gibt.«

Fleet nickt. »Wie du willst. Die Welt ist voller unsichtbarer Strömungen. Weißt du, was den Wind wehen lässt?«

»Die Luftdruckdifferenzen zwischen Hoch- und Tiefdruckgebieten«, sage ich – ja, es gibt noch Leute, die in Erdkunde aufpassen.

»Und weißt du, wodurch Hoch- und Tiefdruckgebiete verursacht werden?«

Ich bin drauf und dran zu sagen: klar weiß ich das, da fällt mir ein, dass Peter immer sagt, man erfährt mehr, wenn man zuhört, als wenn man redet. Okay, er bezieht das eigentlich auf polizeiliche Befragungen, aber das Prinzip funktioniert auch bei anderen Sachen.

Ich schüttle den Kopf.

»Durch die Interaktion der Hitzestrahlung der Sonne mit der unterschiedlichen Beschaffenheit der Erdoberfläche«, sagt sie. Ich denke mir, sie hätte auch einfach sagen können, dass sich manche Flächen stärker erhitzen als andere, aber ich sage nichts, weil … ich will ja zuhören.

»Und diese Wechselbeziehung besteht auf vielerlei miteinander verbundenen Ebenen.« Mit dem Arm beschreibt sie einen großen Kreis. »Von den Hadley-Zellen, durch die die Passatwinde entstehen, bis hin zu dem lokalen Temperaturgefälle, durch das wir in den Genuss dieser angenehmen Brise hier kommen.«

Ja, die kühle Brise vom Badeteich her – mit diesem verdächtig frischen Hauch Meeresduft drin.

»Sind das nicht eher Sie, die die Brise verursachen?«, frage ich.

»Stimmt«, sagt sie. Distel kichert hinter vorgehaltener Hand. »Aber das kommt auf dasselbe heraus. Und der Wind ist nur eine von vielen Strömungen in der Biosphäre. Auch in den Meeren gibt es welche, in der Tierwelt, in der menschlichen Gesellschaft und …«, sie wedelt wieder mit der Hand, »anderswo.«

»Anderswo?«

»In unsichtbaren
  Bereichen.«

Allmählich geht mir diese blöde dumbledoremäßige Unterrichtsmethode total auf den Geist. Fleet meint offensichtlich, dass die teilzeitvermissten Kinder von irgendeiner unsichtbaren Strömung erfasst wurden, will das aber nicht ausdrücklich sagen, weil … tja, warum eigentlich? Coolness wahrscheinlich.

»Meine Liebste«, Fleet legt Distel zärtlich die Hand an die Wange, »kann den Wind sehen. Ich nicht.«

»Wirklich?«, frage ich. »Welche Farbe hat er denn?«

»Dieselbe Farbe wie der Atem, mit dem du deine Frage ausgesprochen hast«, sagt Distel.

Hastig, um das Gespräch auf der Schiene zu halten, auf der sie es haben will, sagt Fleet: »Ich hingegen sehe die Bewegungen des Wassers in der Landschaft.«

»Die können Sie sehen?«

»Spüren wäre vielleicht das bessere Wort. Jedenfalls nehme ich sie wahr. Was ich damit sagen will, ist, dass manche Strömungen für manche Leute sichtbar sind und für andere nicht.«

»Aber den Wind kann man messen, ohne ihn sehen zu können«, sage ich. »Mit Instrumenten, ja?«

»Exakt.« Fleet schaut selbstzufrieden drein, weil sie denkt, sie hätte mich trickreich dazu gebracht, selber zu denken. Die meisten Erwachsenen sind so, aber ich weiß, wer Sokrates war – der kam mal in einer Episode von Horrible Histories
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 vor. »Aber bevor es Barometer und Anemometer und Radar gab«, sage Fleet, »hatten die Menschen andere Methoden, um den Wind zu messen. Verstehst du, was ich meine?«

Am liebsten würde ich nein sagen, bloß um sie zu ärgern, aber ich weiß jetzt, was ich tun muss, und will möglichst schnell damit anfangen. »Jep.« Ich springe auf. »Danke für Ihre Hilfe – also, bis dann.«

Aber bevor ich ganz abhauen kann, huscht Distel zu mir, ergreift mich am Ellbogen und zieht mich von dem Picknick weg in den kühlen Schatten eines Baums.

»Auf ein Wort, bevor du gehst«, sagt sie. »Damit du dir keine falschen Vorstellungen machst, wie das mit Opfern ist.« Sie legt mir den Arm um die Schultern, und mich überkommt ein seltsames Kribbeln, aber ich könnte nicht sagen, ob es von ihr ausgeht oder von mir. Das ist das Problem mit den Fae
  – ihre Grenzen sind total fließend. »Was du auch opferst und wie bedeutsam es für dich persönlich auch ist, es verpflichtet meine Liebste oder ihresgleichen zu nichts.« Sie drückt mir etwas in die Hand. Ich schaue hin – es ist mein Handy. »Es erregt lediglich ihre Aufmerksamkeit. Und das hat nicht nur sein Gutes.«

Als ich den Einschaltknopf drücke, fährt es hoch.

»Ich habe meine Nummer hinzugefügt«, sagt sie. »Aber nur für Notfälle.«

»Vielen Dank«, sage ich.

»Denk immer daran, wer es dir zurückgegeben hat.« Sie löst ihren Arm von meinen Schultern und küsst mich auf die Stirn, und mein Kopf ist plötzlich voller Blütenflaum und bunter Partyballons. »Viel Spaß beim Unruhestiften«, sagt sie.
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 George Oboe Sugar Charlie Fox




Ich gehe zurück auf den Spazierweg und denke dabei über unsichtbare Strömungen nach. Natali hatte gezielt mich angesprochen, genau wie Jessica Simon. Einmal hätte ein isoliertes Ereignis sein können, zweimal ein Zufall. Aber wenn Goth Girl den Nerd rekrutiert hat, liegt darin ein Muster.

Was kann man daraus ableiten?

Erstens: Natali kannte mich, Jessica kannte Simon. Falls Goth Girl Nerdy kannte, rekrutieren die Anwerber vielleicht immer Leute, die sie kennen.

Zweitens: Bisher ist, soweit wir wissen, niemand permanent verschwunden. Also werden die Kids nicht irgendwohin gelockt, wo ihnen das Gehirn ausgesaugt wird. Oder jedenfalls nicht beim ersten Besuch.

Drittens: Erster Besuch wo
 ?

Viertens: Keiner der bisherigen Anwerber oder Zielpersonen war erwachsen – oder auch nur alt genug, um Alkohol zu trinken
[8]

 . Unsichtbare Strömungen, sagte Fleet, bedingt durch die Interaktion unterschiedlicher Kräfte. Und bevor es Messinstrumente gab … hatten die Menschen andere Methoden, um den Wind zu messen.


Indem sie die Wolken beobachteten, würde ich sagen, und darauf achteten, in welche Richtung Sachen geweht wurden.

Als ich auf der Millfield Lane die Anhöhe erreiche, springt Indigo aus dem Gebüsch um die öffentlichen Toiletten herum geradewegs in meine Arme. »Du lebst noch!«, sagt sie, während ich unter ihrem Gewicht wanke. »Die Hunde haben dich nicht gefressen!«

Füchse, erfahre ich, gehen nicht an den Frauenbadeteich. Also, zumindest nicht zweimal.

»Ich hätte da eine Überwachung, die du übernehmen könntest«, sage ich.

Indigo sucht sich eine bequeme Position auf meinen Schultern. »Darin war ich Klassenbeste«, sagt sie stolz. »Ich bin praktisch unsichtbar.«

»Hab ich gemerkt.« Ich hab keine Lust zu diskutieren – sie ist total schwer, und wenn sie glaubt, sie kann da oben länger als eine Minute bleiben, hat sie sich getäuscht. »Aber das Gebiet, das überwacht werden muss, ist sehr groß.«

»Wie groß?«

»Der komplette Außenrand der Heide.«

»Was? Ganz rundherum?«

»Ist das ein Problem?«

»Da braucht man eine Menge Agenten«, sagt Indigo. »Das muss von der Sektionsleitung autorisiert werden.«

»Wie lange wird das dauern?«

»Weiß ich nicht. Ich hab noch nie eine Autorisierung für eine so große Operation gebraucht.«

Am Model Boating Pond entlang nehme ich die Ostseite, weil da gewöhnlich weniger Leute sind – muss ja nicht jeder mitkriegen, dass ich mit einem sprechenden Fuchs um den Hals spazieren gehe.

»Normalerweise«, sagt sie, »bekomme ich einfach Aufträge zugewiesen.«

»Und ich bin ein Auftrag?«

»Positiv.«

»Warum?«

»In unserem Interesse.«

Und wieso, das muss ich offensichtlich mal wieder nicht wissen.

Ich greife nach ihr, hieve sie mir von den Schultern und lasse sie fallen. Sie landet auf allen vieren wie eine Katze. »Dann hol dir die Autorisierung«, sage ich.

 

Ich sitze draußen vor dem Café am Fuß des Kite Hill und versuche, mit dem Tee, den ich mir vom letzten Rest meines Taschengelds gekauft habe, auszukommen, bis Indigo zurück ist. Vor mir liegt die Parliament-Hill-Schule, eine Oberschicht-Mädchenschule, in die Eltern ihre Töchter schicken, damit sie nicht mit Rotzgören wie mir nach Acland Burghley gehen müssen. Ein paar meiner ehemaligen Freundinnen aus der Grundschule sind hier.

Jetzt in den Sommerferien ist sie verlassen.

Der Weg, der in Ost-West-Richtung am Café vorbeiführt, verbindet den östlichen mit dem westlichen Zugang zum Park. Rechts von mir zweigt ein Pfad bergab zur Gospel Oak Station ab, und beidseits des Cafés führen Wege auf den Hügel hinauf. Also eine gute Stelle, um nach rekrutierten Kids Ausschau zu halten und darauf zu warten, dass Indigo von ihrer Besprechung zurückkommt.

»Abigail Kamara?«, sagt plötzlich eine Stimme unter meinem Tisch.

Ich verschütte beinahe den Rest des Tees. Dann lasse ich meinen Löffel zu Boden fallen, um einen Grund zu haben, mich zu bücken. Unter dem Tisch sitzt aufrecht eine Füchsin, die definitiv nicht Indigo ist. Sie ist dunkler, fast schon schwarz um Augen, Schnauze und Schwanz. Schnauze und Ohrenspitzen sind leicht grau angehaucht. Ihre Augen sind dunkelsmaragdgrün.

»Ja«, sage ich.

»Wenn du mir folgen würdest«, sagt sie. »Control will dich sehen.«

»Und wie heißt du?«, frage ich.

»Lucifer«, sagt sie.

 

Füchse haben schlitzförmige Pupillen, damit sie gut im Dunkeln sehen können. Ihr Bau unter dem Bahnsteig von Gospel Oak Station ist ziemlich düster, aber die Luft ist erstaunlich frisch, wenn man bedenkt, dass um mich rum mindestens ein Dutzend Füchse sind.

Die Decke ist so niedrig, dass ich mich im Schneidersitz niederlassen und an die Wand lehnen muss. Einer der Füchse, den Indigo Sugar Niner nennt, hat sich auf meinem Schoß zusammengerollt und ist eingeschlafen. Das ärgert Lucifer, weil dadurch die abgebrühte Spionenaura der Füchse total untergraben wird, aber ich merke, dass Indigo nur mühsam ein Lachen unterdrückt. Ich kraule Sugar Niner am Rücken, was Lucifer noch mehr auf die Palme bringt.

Goldenes Sonnenlicht kämpft sich durch die kleinen Quadrate aus dickem, staubigem Glas, die dicht unter der Decke in eine der Wände eingelassen sind. Dahinter sehe ich die Gleise in einem Bogen in Richtung South End Green verschwinden. Ich vermute, wir befinden uns unter dem Bahnsteig für die GOBLIN
 -Linie
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 , aber der Weg hier rein ging total im Zickzack, ich bin mir also nicht sicher. Die Tunnel sind für fuchsgroße Wesen gemacht. Ich musste kriechen, vorbei an, wie es aussah, einigen Einzelschlafhöhlen, einer Vorratskammer, aus der es nach vergammelndem Fleisch roch, und einer weiteren Lagerhöhle voller Tupperdosen mit unbekanntem Inhalt. Der Boden ist kahl, es gibt weder Kissen noch Stroh oder so. Ich will Indigo fragen, warum, aber Lucifer unterbricht mich und informiert mich knapp, dass eine Möblierung hier im Besprechungsraum unpassend wäre.

»Außerdem haben sich immer alle um die Kissen gestritten«, flüstert Indigo.

Die anderen Füchse sitzen in Zweier- oder Dreiergrüppchen, stecken die Köpfe zusammen und wispern miteinander. Gelegentlich wirft mir einer einen verstohlenen Blick zu.

»Du bist die erste Frauensperson, die wir je hier drin hatten«, sagt Indigo. So wie sie es ausspricht, klingt es nach Historienfilm-Macho.

Die Gleise draußen beginnen zu singen, und ein Zug fährt ratternd und quietschend in den Bahnhof ein. Ich kann nur die Räder sehen, aber an denen erkenne ich, dass es ein Diesel Klasse 172/0 von der Strecke nach Barking sein muss.

Als ich mich wieder umdrehe, sehe ich, dass in der Mitte des Raums ein neuer Fuchs sitzt. An ihm ist nichts Ungewöhnliches. Typisch rostbraun mit Weiß an Brust und Schwanzspitze. Aber er mustert mich mit schlauen haselbraunen Augen. Die anderen Füchse haben ihre Gespräche abgebrochen und sitzen stramm, wie ein Halbkreis von Statuen. Selbst Sugar Niner hat aufgehört, sich wohlig zu rekeln, und sich aufgesetzt. Von meinem Schoß ist er allerdings nicht runtergegangen.

Ich glaube, Indigo zwinkert mir zu, aber das lässt sich schwer erkennen.

»Sie sind Control, nehme ich an?«, sage ich, um das Schweigen zu brechen.

Der Fuchs legt den Kopf schief und kneift die Augen zusammen.

»Ich muss wissen, wohin diese Kids gehen«, sage ich.

Der Fuchs schaut mich nur weiter kühl an.

»Entweder Sie helfen mir oder nicht. Liegt an Ihnen, ja?«

Knallharte Verhandlung. Wir starren einander minutenlang an. Bis der neue Fuchs plötzlich sagt: »Mission autorisiert«, sich umdreht und im Halbdunkel verschwindet.

Die anderen Füchse entspannen sich. Sugar Niner gähnt und legt sich wieder gemütlich hin, als wollte er weiterschlafen.

»Mach’s dir nicht zu bequem«, sage ich. »Es gibt Arbeit.«




18
 Isochrone




Mum und Dad sitzen schlafend auf dem Sofa vor dem Fernseher. Selbst in Pauls Zimmer höre ich noch, wie Ian Beale Denise anfleht, sie soll ihm doch eine letzte Chance geben. Ich würde es nicht tun. Aber ich wäre schon von vornherein nicht mit so einem Loser zusammengekommen.

Paul gibt einen Laut von sich – mehr geht nicht mehr, aber ich hab gelernt, ihn zu verstehen. Er will, dass ich weiterlese. Ich blende die EastEnders
 aus und konzentriere mich auf Alles Sense
 von Terry Pratchett. Das ist Pauls Lieblingsbuch, und ich könnte es vermutlich zum größten Teil auswendig hersagen, nur muss ich am Ende immer weinen, weil ich jetzt weiß, was Magie bewirken kann und was nicht.

Eigentlich wollte ich den Abend damit verbringen, eine isochrone Karte von der Umgebung von Hampstead Heath zu erstellen. Das ist Griechisch; isos
 bedeutet gleich und chronos
 Zeit. Im Prinzip ermittelt man damit das Gebiet, das man von einem bestimmten Punkt aus mit einem bestimmten Verkehrsmittel in einer bestimmen Zeit erreichen kann. In diesem Fall fünfzehn Minuten zu Fuß vom Rand der Heide aus. Fünfzehn Minuten deshalb, weil ich mir denke, dass die VP
 s
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 sonst sicher irgendwo in eine Überwachungsaufnahme reingelaufen wären und die Feds sie bemerkt hätten, und dann hätten Mr. und Mrs. Fed nicht willkürlich unbescholtene junge Damen wie mich belästigen müssen. Aber Mum wollte die Sechsuhrnachrichten sehen, und sie sah so friedlich aus mit ihrem Kopf auf Dads Schulter, als wären sie Teenager, und da dachte ich mir, Pauls Bad würde auch noch ein bisschen warten können.

Paul macht plötzlich Uh
 und schlägt mit der Schulter gegen das gepolsterte Gitter, das verhindert, dass er aus dem Bett fällt.

»Soll ich weiterlesen oder nicht?«, frage ich. Da beruhigt er sich.

Isochronen hatte ich im Internet entdeckt, als ich noch in der Grundschule war, und ich verbrachte damals Stunden damit, meine eigene Isochrone zu erstellen: wie weit ich in einer Stunde, zwei Stunden, an einem ganzen Vormittag zu Fuß von zu Hause wegkäme … Dann stieß ich auf die Seite von Transport for London und fand heraus, dass ich kostenlos in ganz London herumfahren konnte, solange ich einen Bus nahm.
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 Anderthalb Wochen lang ließ ich mich buchstäblich überallhin kutschieren – ich nahm einen Bus in die Randzonen, fuhr bis zur Endstation mit und wieder zurück. Dann informierte die Schule meine Eltern, dass ich schwänzte, und ich kriegte erst mal strengsten Hausarrest. Ich protestierte, dass ich doch auch übers Wochenende weg gewesen wäre und das keinem aufgefallen sei. Da fing meine Mum zusätzlich zum Schimpfen auch noch an zu weinen. In der siebten Klasse freute ich mich total, als man mich in die Spezialbetreuung steckte, weil das doch hieß, dass ich was Besonderes war. Als Kind ist man ganz schön blöd, was?

Meine isochrone Karte von damals hängt immer noch in meinem Zimmer, in einem alten Rahmen, den ich mal auf dem Sperrmüll gefunden hab.

Pauls Isochrone ist immer weiter geschrumpft, seit er fünf war. Bis sie nur noch aus seinem Bett bestand.

Ich las meinem Bruder also auch noch eine ganze Episode von Holby City
 lang vor. Dann wachte meine Mum auf, und wir machten ihn für die Nacht fertig. Danach umarmte sie mich und sagte, sie hätte mich so lieb, aber das machte sie sofort zunichte, indem sie hinzufügte, sie wüsste nicht, was sie ohne mich machen sollte.

Was nur zeigt, dass Erwachsene genauso blöd sein können wie man selber.

 

Es ist mitten in der Nacht. Ich bin aufgewacht, weil ich was geträumt habe, aber ich weiß nicht mehr, was. Ich liege im Bett und stelle mir vor, ich hätte Pupillen wie ein Fuchs und könnte im Dunkeln sehen.

Irgendwo in der Nähe höre ich eine schwere Diesellok anfahren. Wahrscheinlich eine Elektrodiesel Klasse 67, die vor Kentish Town Station an einem Signal gestanden hat. Die Klasse 67 wird auch Zyklop genannt, weil die Windschutzscheibe nicht geteilt ist. Vor zwei Jahren hätte ich euch sagen können, was der Zug transportiert, und hätte mir vorgestellt, ich würde mitfahren nach Tonbridge oder Derby oder Angerstein.

Jetzt weiß ich, dass es Magie gibt.

Jetzt stelle ich mir vor, ich könnte im Dunkeln sehen und würde mit den Füchsen herumstreifen.

Und dass vielleicht, irgendwo da draußen, irgendwas ist, was meinen Bruder retten kann.

Ist ja schließlich Magie. Da ist alles möglich.
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 Basislager Simons Haus




»Du hast es sicher nicht leicht zu Hause – wo du doch deiner Mutter so viel mit deinem Bruder hilfst«, sagt Simons Mum.

Was zeigt, dass sie und die Füchse eins gemeinsam haben: Beide schnüffeln in Dingen herum, die sie nichts angehen. Das weiß ich, weil ich meinen Bruder weder ihr noch Simon gegenüber je erwähnt habe. Das tue ich grundsätzlich nicht, außer es ist unbedingt nötig. Sonst schauen mich die Leute hinterher so an. Wie eine kleine Nebenfigur in der Seifenoper von jemand anderem.

Um fair zu sein: ich hab sie auch gegoogelt. Aber alles, was ich fand, waren Fotos von ihr auf Facebookseiten anderer Leute, die meisten uralt. Das Aktuellste war, dass sie als leitende Beamtin im Innenministerium erwähnt wurde
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 .

Ich ignoriere sie und tue so, als wäre ich von Simon abgelenkt, der gerade versucht, seine Campingsachen zur Küchentür hinauszubugsieren. Der Stapel auf seinen Armen ist so hoch, dass er sich verbiegen muss, um durch die Tür zu passen, und irgendwas am Anblick seiner Schultern bewirkt, dass mir ganz seltsam wird. Aber das zieht bei mir nicht, nein. Wir haben die Pubertät in der sechsten Klasse durchgenommen, und ich bin da Spätzünderin und hab schon gesehen, wie einem das den Kopf verdreht und man total lala wird, wenn man eigentlich klar denken sollte.

Aber er ist schon ziemlich wow.

 

Es ist ein heißer Tag, und ich bin dabei, ganz hinten im Garten die Heringe von Simons Zelt einzuschlagen. Vor mir ist eine hölzerne Tür, die auf Hampstead Heath hinausführt. Sie befindet sich in einer zwei Meter hohen Mauer mit zwei Strängen Stacheldraht obendrauf. Simon sagt, das soll Einbrecher abhalten und ist der Grund, warum er immer durch die seitliche Pforte auf der Vorderseite abhauen muss. Die Füchse hält es aber nicht ab, die huschen nach Lust und Laune drüber.

Simons Garten ist zweigeteilt: Der am Haus gelegene größere Teil besteht aus Terrasse, Rasen und ordentlichen Blumenbeeten. Dort stehen ein weiß lackierter Gartentisch und rote hölzerne Klappstühle bereit – Angelica die Haushälterin hat uns für später Sandwiches und Ingwerbier versprochen.

Der kleinere Teil des Gartens, ungefähr ab da, wo Simons Fluchtbaum steht, ist bewusst verwildert, mit drei kleineren Bäumen, langem Gras und etwas, was Simons Mum anscheinend als Steingarten bezeichnet. Das ist unverkennbar sein Reich, überall liegen alte Spielsachen herum. Nicht weit vom Zelt steht ein großer Spielzeugpanzer, aus dessen Kommandoluke ein kleiner Teddybär mit einem altmodischen Armeehelm herausguckt.

»Commander Ted«, sagt Simon, als er sieht, wohin ich schaue. »Bewacht den Hintereingang.«

Hinter mir im Zelt hat Lucifer Posten bezogen. Als seine Mum zur Arbeit gegangen ist, hat Simon den Schlüssel für die Gartentür aus dem Versteck im Haus geholt, von dem sie glaubt, dass er es nicht kennt.

»Dann hättest du dich doch jederzeit nach hinten raus verdrücken können«, sage ich, als er mir davon erzählt.

»Ja, aber dann hätte Mum es vielleicht bemerkt und den Schlüssel woanders versteckt.«

Lucifer nickt zustimmend und sagt, das ist sehr professionell gedacht. Kein Wunder, dass Simon sich so gut mit den Füchsen versteht.

Meine isochrone Karte hab ich in einem von Simons Zeichenblöcken versteckt. Von denen fliegt mindestens eine Tonne in seinem Zimmer rum, dazu eine weitere Tonne Buntstifte, Filzstifte und Wasserfarbkästen – aber, ganz ehrlich, sehr oft scheint er all das Zeug nicht zu benutzen.

Mit Lucifers Hilfe erstelle ich eine Liste unserer Agenten. Es sind insgesamt vierundzwanzig Füchse, zur Sicherheit immer in Zweiergruppen.

»Eigentlich«, sagt Lucifer, »sollte ein anständiges Überwachungsteam bei Tageslicht aus mindestens drei, noch besser fünf Füchsen bestehen.«

Aber wir brauchen die zwölf Teams dringend, um die Zugangspunkte zu Hampstead Heath einigermaßen abzudecken – vor allem, weil wir nach Lucifers Worten »operative Redundanz« brauchen, falls mehr als ein Paar »Bakers« unterwegs sind, wie Lucifer die Jugendlichen nennt, nach denen wir Ausschau halten.

»Bakers?«, fragte ich.

»Für B. Beobachtungsobjekte«, sagte sie. »Im Unterschied zu Eliminierungsobjekten, das wären Easys für E.«

Es dauerte ein bisschen, bis ich daraus schlau wurde. Dann kapierte ich, dass sie wieder dieses Funkalphabet benutzte, das anders war als das übliche
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 . Als ich Lucifer fragte, warum sie gerade dieses spezielle Alphabet verwendeten, zuckte sie auf sehr menschlich wirkende Art mit den Schultern und meinte, das hätten die Füchse schon immer so gemacht. Was immerhin mehr war, als ich aus Indigo herausbekommen hatte.

Das hier ist das sogenannte Basislager Simons Haus
 , das Nervenzentrum der gemeinsamen menschlich-füchsischen Beschattungsaktion. Hochbrisante Operation, ja? Bis zu dem Augenblick, als Sugar Niner und Indigo Simons Trampolin entdecken. Nach ein paar versuchsweisen Hüpfern stürzen sie sich voll in diese komischen senkrechten Hechtsprünge, die Füchse so gern machen, und dann dauert es keine fünf Minuten, bis Simon mithüpft.

Lucifer funkelt die beiden anderen Füchse an. »Also wirklich. Das ist ja wie Menschen hüten. Ihr zwei – wir haben hier zu arbeiten!«

Sugar Niner benutzt Simon jetzt als Sprungbrett und quiekt vor Begeisterung bei jedem Sprung.

»Ich dachte, ihr wärt Profis«, sage ich.

»Das liegt nur an deinem schlechten Einfluss«, sagt Lucifer.

Nicht dass in den nächsten zwei Stunden irgendwas Profimäßiges von uns gefordert ist. Irgendwann rollen sich die Füchse hinten im Zelt zu einem Nickerchen zusammen und wachen erst auf, als Angelica den Tee herausbringt.

»Was ist das denn?«, fragt Sugar Niner, nachdem sie wieder weg ist.

»Käsebällchen«, sagt Simon mit vollem Mund.

Sugar Niner antwortet irgendwas, aber da er das Maul voller Käsebällchen hat, ergießt sich nur ein murmelnder Krümelregen über mich. Lucifer verdreht die Augen, aber ich bemerke, dass auch sie und Indigo wegen intensiver Beschäftigung mit ihren eigenen Käsebällchen nicht in der Lage sind, etwas zu sagen.

Zum Glück für Simon und mich lenken die Käsebällchen die Füchse lange genug ab, dass wir uns die Würstchen im Schlafrock und die Käse-Tomaten-Sandwiches sichern können. Ich bitte Simon, den Platz mit mir zu tauschen und sich ins Zelt zu setzen – ich hab Angst, dass er sich einen Sonnenbrand holt, und ich kann das Vitamin D gebrauchen.

»Wenn du alles tun könntest, was du willst«, sagt Simon, »was würdest du tun?«

Solche Fragen stellt Simon in unregelmäßigen Abständen gern. Die letzte war, welcher Superheld man gern wäre. Ich sagte Dr. Manhattan und musste ihm dann erst mal erklären, was es mit dem auf sich hatte.

»Ich würde fliegen lernen«, sage ich, was nicht stimmt. »Und du?«

»Den Nanga Parbat besteigen.«

»Ach ja?«

»Ein Berg in Pakistan.« Er erklärt mir, dass das der neunthöchste Berg der Welt ist und am drittgefährlichsten zu ersteigen. Aber anscheinend ist nicht das der Grund, warum Simon raufwill. »Er ist so wunderschön.«

Ich denke mir, dass seine Mum durchdrehen würde, wenn sie von seinen Plänen wüsste. Oder vielleicht weiß sie ja davon und lässt ihn deshalb nicht aus den Augen.

Ich will ihn gerade fragen, was an dem Berg so schön sein soll, da schlüpft eine kleine Füchsin namens Zebra über die Gartenmauer und kommt durch das hohe Gras auf uns zu.

»Hab ’ne Meldung zu machen«, sagt sie, sobald sie die Deckung des Zelts erreicht hat.

»Habt ihr eins der Bakers verfolgen können?«, frage ich.

»Nicht direkt«, sagt Zebra.




20
 Ein landschaftsgestalterisches Späßchen




Offiziell heißt er der Tumulus, aber alle, die ich kenne, nennen ihn Boadiceas Hügel, weil sie denken, die hätte von dort aus ihre letzte Schlacht gegen die Römer geleitet. Laut den Archäologen ist das falsch, weil (a) die letzte Schlacht weiter nördlich stattfand und (b) man das c in »Boudicca« als k ausspricht.

Jedenfalls ist er eine große, von Bäumen und Gebüsch überwucherte Ausbeulung in der Landschaft von vierzig Metern Durchmesser und liegt etwas oberhalb vom Model Boating Pond. Er steht unter Denkmalschutz und ist von einem rostigen schmiedeeisernen Zaun umgeben, um den sich mal dringend wer kümmern müsste. Im Frühjahr haben Peter und ich hier nach Vestigia
  gesucht, aber Peter hat mir nicht erlaubt, über den Zaun zu klettern. Er meinte, er hätte sich historisch informiert, und es gäbe im Wesentlichen zwei Theorien, was es sein könnte: entweder ein echter bronzezeitlicher Grabhügel oder ein landschaftsgestalterischer Spaß aus dem achtzehnten Jahrhundert. Eine Grabung wird man nicht veranstalten, um es herauszufinden, weil, er steht ja unter Denkmalschutz.

Die Füchse lassen sich vom Denkmalschutz nicht beeindrucken. Und herumwandernde Teenager anscheinend auch nicht. Indigo führt mich zu einer Lücke im Zaun auf der Rückseite. »Hier gehen sie Zebra zufolge rein und wieder raus.«

»Ist jemand denen, die vorhin rauskamen, auf den Fersen?«, frage ich.

»Natürlich.«

Ich folge Indigo durch die Lücke, aber Simon steigt auf eine der Bänke, die vor dem Zaun stehen, und schwingt sich von dort aus rüber. Ich höre, wie er durch die Büsche kracht und anfängt zu lachen.

»Was ist so lustig?«, frage ich.

»Hab mir die Hand aufgerissen.« Er taucht zwischen den Zweigen auf und zeigt mir den tiefen Kratzer quer über die Handfläche. Ich gebe ihm ein paar saubere Taschentücher, um die er die Faust ballen soll, damit es aufhört zu bluten, und wir folgen Indigo tiefer ins Gebüsch.

Halb rechne ich damit, dass wir wieder auf die Katzenlady treffen, aber stattdessen kommen wir auf einer Lichtung ganz oben auf dem Hügel raus. Hier ist es still, alles wie gedämpft. Es könnte tief im Wald sein, so wenig hört man von der Außenwelt.

Mitten auf der Lichtung steht ein schwarz-silberner Mikrowellenherd. Ein großer, wie die in Cafés und Kantinen. Das Kabel ist ordentlich um die beiden dafür vorgesehenen Halter an der Seite gewickelt. Die Tür ist geschlossen.

Simon will sie aufmachen, aber ich halte ihn zurück. »Fingerabdrücke«, sage ich.

Die Schachtel mit Nitrilhandschuhen, die ich mir für mein Übungs-Spurensicherungsset gekauft habe, steht bei mir zu Hause unterm Bett. Peter sagt, die Feds haben immer ein Paar in der Tasche, rein sicherheitshalber. Ich setze das auf die Liste der Dinge, die ich erledigen muss, sobald ich nach Hause komme.

Ich sage Simon, dass er sein T-Shirt ausziehen soll.

»Warum das denn?«, will er wissen.

»Damit ich es mir über die Hände ziehen kann«, sage ich.

Er guckt mich leicht begriffsstutzig an.

»Meins kann ich ja schlecht ausziehen, oder?«, sage ich nach einer Weile.

Einen Moment lang sieht es aus, als wollte er mich fragen, warum nicht, aber dann nickt er und zieht sich das T-Shirt über den Kopf. Es ist rot mit einem weißen Streifen quer über der Brust und fühlt sich teuer an.

Wir gehen vor der Mikrowelle in die Hocke, und ich wickle mir das T-Shirt um die Hand, bevor ich sie nach der Tür ausstrecke.

»Was meinst du, was da drin ist?«, fragt Simon.

»Keine Ahnung.«

»Hände vielleicht?«

Ich erstarre, die Hand vor dem Türgriff. »Was?«

»Vielleicht ist sie voller Hände. Die er abgehackt und als Trophäen gesammelt hat.«

»Jetzt mach schon auf«, sagt Indigo. »Die Spannung bringt mich noch um.«

Ich reiße die Tür auf, bevor ich kneifen kann.

»Oh«, sagt Simon. Es klingt voll enttäuscht.

Nicht Hände. Handys. Sauber gestapelt. Hauptsächlich Smartphones mit dunklen Bildschirmen – ausgeschaltet oder mit leerem Akku. Und ein paar Tastenmodelle mit LCD
 -Display, ebenfalls dunkel. Ich fasse nichts an, aber der Innenraum scheint trocken und die Handys unbeschädigt zu sein. Eines hat einen gesprungenen Bildschirm, aber das kann auch die ganz normale Spider-App sein.

In meinem Kopf setzt sich ein Szenario zusammen. Die Kids kommen hierher, legen ihre Handys in die Mikrowelle, gehen dorthin, wohin sie eben gehen, kommen hinterher zurück, nehmen sich ihr Handy wieder und gehen nach Hause. Die Feds haben garantiert versucht, die Dinger zu orten, sind aber damit wohl nicht weit gekommen.

Vielleicht schirmt die Mikrowelle ja die Handystrahlung ab.

Ich wette, Simons Mum weiß über so was Bescheid.

»Okay, alle aufstehen, aber nicht bewegen«, sage ich – woraufhin Simon und Sugar Niner vorhersehbarerweise gleichzeitig denselben Witz machen: »Wie sollen wir aufstehen, wenn wir uns nicht bewegen dürfen?«

Ich ignoriere das und sage, sie sollen da stehen bleiben, wo sie sind, und sich umschauen, ob ihnen irgendwas auffällt.

»Was heißt irgendwas?«, fragt Sugar Niner.

»Alles, was Menschen hier verloren haben könnten.«

Ich kenne Orte wie diesen hier. An Bahngleisen, hinter Büschen in Parks, in unbeachteten Nischen zwischen Wohnblöcken. Werden die erst mal entdeckt, sammelt sich dort normalerweise Müll an – Chipstüten, gebrauchte Kondome, Lachgaskartuschen aus Sprühsahneflaschen, Kippen, Spritzen, solcher Scheiß. Einmal hab ich ein Kampfmesser aus gehärtetem Stahl mit Zwölfzentimeterklinge gefunden und es Peter gegeben, falls jemand damit abgemurkst wurde und es als Beweismaterial gebraucht wird.

Auf dieser Lichtung liegt nichts Derartiges herum – hierher kommt anscheinend niemand, um zu poppen, Lachgas zu schnüffeln oder Chips zu essen. Nur zur Handyabgabe, bevor sie dann … wohin auch immer gehen.

Was eindeutig kein normales Verhalten ist.

Simon entdeckt es zuerst: einen kleinen gelben Klecks halb in einem Busch neben dem Trampelpfad auf die Lichtung. Ich gebe ihm sein T-Shirt zurück und schaue mir die Sache näher an. Es ist ein gelbes Baumwollshirt mit weißen Punkten in Mädchengröße. Vorsichtig hebe ich es am Kragen auf. Die Vorderseite ist zerknittert und verdreht – da war mal, im White-Trash-Stil, ein Knoten drin. Ich frage mich, warum die Trägerin es weggeworfen hat. Vorsichtig schnuppere ich daran. Es riecht nach blumigem Deo und ein bisschen nach Schweiß. Ansonsten ist es sauber – es kann hier noch nicht lange gelegen haben.

»Könnt ihr die Witterung von dem Ding verfolgen?«, frage ich die Füchse.

Verlegenes Schweigen.

»Die Sache ist die«, murmelt Indigo schließlich, »unser Gehör ist hervorragend, aber unser Geruchssinn …«

»Wir können uns am Magnetfeld der Erde orientieren«, sagt Sugar Niner.

»An Gerüchen weniger«, sagt Indigo.

»Sorry«, sagt Sugar Niner.

»Jetzt wär ein Spürhund gut«, sagt Simon.

Indigo schnaubt.

Den Arm mit dem T-Shirt von mir weggestreckt, um es möglichst wenig zu kontaminieren, ziehe ich mein Handy heraus und tippe mich zu der neuesten hinzugefügten Nummer durch.

Distel nimmt nach dem zweiten Klingeln ab.

»Hi, Abi. Was gibt’s?«

Ich erkläre, was ich brauche. Sie sagt, kein Problem. »Ich schicke Scooby Doo vorbei.«

Scooby Doo ist, wie sich herausstellt, der Collie mit den verschiedenfarbigen Augen, den die Füchse Alphahund nennen. Als er auf die Lichtung trottet, flitzen die Füchse raschelnd in alle Richtungen davon. Nur Indigo bleibt da, aber sie versteckt sich hinter meinen Beinen und gibt hin und wieder ein leises Fiepen von sich.

Scooby Doo stellt sich vor mich hin und starrt mich herausfordernd an, also gehe ich in die Hocke, damit er sieht, wie wenig mich das beeindruckt. »Also«, sage ich. »Ich muss rausfinden, woher das kam. Es ist wichtig. Kannst du das?«

Im Netz hab ich mal ein Video gesehen, in dem gezeigt wurde, dass Katzen und Hunde Menschen gegenüber Gesichtsausdrücke aufsetzen, die sie untereinander nie verwenden. Und zwar kommt das daher, dass sie und wir uns schon so lange gemeinsam entwickeln. Also, genau so einen wendet Scooby Doo nun mir gegenüber an – außer, Schafe sind zufällig empfänglich für leidgeprüfte Blicke.

Ich halte ihm das gelbe T-Shirt hin. Er schnuppert ein paarmal daran und spaziert dann in Richtung der Lücke im Zaun davon. Indigo springt mir auf den Rücken, eindeutig in der Absicht, sich wieder um meine Schultern zu legen.

»Horrido!«, ruft sie. »Der Hund hat die Fährte!«




21
 Das Haus




Ich stehe vor einem Haus in einer Seitenstraße der East Heath Road, einer vierstöckigen Doppelhaushälfte, ein bisschen wie die von Simon, nur älter. Das Nebenhaus hat ein flach geneigtes Dach und ein Souterrain, aber das, zu dem Scooby Doo uns geführt hat, ist komplett von Gerüsten und Plastikplanen verhüllt und von einem zwei Meter hohen grün gestrichenen Bauzaun aus Holz umgeben. In halber Höhe des Zauns hängen nebeneinander das Plakat einer Baufirma und ein blau-weißes Schild mit einem Bodybuilder und ALARMGESICHERT
 in roten Buchstaben darauf. Daneben sind eine normal große Tür mit Yale-Schloss und ein doppeltbreites Tor mit zwei riesigen Vorhängeschlössern dran.

Scooby Doo tappt zu dem Bauzaun, legt die Pfote an die Tür und wendet sich zu mir um.

»Ja, ich bin beeindruckt«, sage ich. »Das war mal saubere Spurenarbeit.«

Der Blick wird wieder leidend, wie bei meinem Geschichtslehrer, wenn er glaubt, ich will ihm gleich eine Frage stellen.

»Danke«, sage ich. »Sag Distel ganz viele liebe Grüße.«

Scooby Doo nickt, dreht sich um und trabt davon.

Kaum ist der Collie außer Sicht, springt Indigo wie eine Ninja aus einer Hecke, und in den Gärten nebenan sehe ich Sugar Niner, Zebra und noch ein paar Füchse, die ich nicht mit Namen kenne, herumschleichen. Indigo hüpft auf eine Mauer und von dort aus auf Simons Schulter. Er scheint ihr Gewicht gar nicht zu bemerken und sich schon gar nicht daran zu stören.

»Sugar«, sagt Indigo, »nimm dir ein Team. Schau, ob es hinten einen Zugang gibt, organisiere die Überwachung und dann mach Meldung.«

»Roger«, sagt Sugar Niner und verschwindet mit zwei Füchsen im Garten nebenan.

»Zebra«, fährt Indigo fort. »Lauf zurück zu Lucifer und erstatte Bericht.«

»Moment«, sage ich.

»Warte«, gibt Indigo an Zebra weiter und fragt mich, ob ich noch Anweisungen hätte.

Ich sage in meinem besten Nightingale-Tonfall: »Bitte Lucifer, die Teams vom Heiderand abzuziehen und sie den Tumulus überwachen zu lassen. Folgt allen Bakers, die aus der Umzäunung rauskommen, aber stoppt alle, die reinwollen.«

»Stoppen?«, sagt Zebra schockiert.

»Wir sind Victor Fox, wir arbeiten nur verdeckt«, sagt Indigo. »Hunde, Katzen, okay. Aber bei Menschen werden wir nicht tätig.«

»Au«, sagt Simon, weil sie ihm unabsichtlich die Krallen in die Schultern bohrt, und mir schwant, was »tätig werden« in Agentensprech heißen könnte.

»Sei nicht dämlich«, sage ich. »Schreckt sie einfach irgendwie ab. Wir müssen das Gebiet bloß abschirmen, bis die Feds kommen.«

»Woher willst du wissen, dass die kommen?«, fragt Indigo.

»Weil ich sie anrufen und ihnen sagen werde, wohin sie gehen müssen.«

Also, natürlich hätte ich jetzt Nightingale anrufen sollen. Aber der Gedanke kommt mir gar nicht. Stattdessen hole ich mein kostbares Einweghandy für Notfälle aus dem Rucksack, weil die Feds sowohl deine SIM
 -Karte als auch die IMEI
 -Nummer deines Handys orten können. Deshalb ist es Zeitverschwendung, die SIM
 -Karte rauszunehmen, wenn man anonym bleiben will. Und wenn man so blöd ist, eine Nachricht zu hinterlassen, können sie das Stimmprofil identifizieren. Deshalb spreche ich Indigo vor, was sie sagen soll. Sie merkt es sich schon beim ersten Mal. Die sind krass gut im Auswendiglernen, die Füchse. Klar, sie können sich ja nichts aufschreiben.

Ich halte Indigo, die immer noch auf Simons Schulter sitzt, das Handy hin, damit sie im Revier Holmes Road für die zuständigen Ermittler auf den AB
 sprechen kann, was auf dem Tumulus zu finden ist. Dann nehme ich zur Sicherheit den Akku raus und sage Indigo, sie soll von Simons Schulter runterkommen.

»Gehen wir rein?«, fragt Simon.

»Wir sollten zumindest mal reinschauen«, sage ich. »Ob es auch wirklich das richtige Haus ist.«

Ich drücke gegen die Tür, weil man ja nie weiß. Aber sie ist fest verschlossen.

»Hilf mir hoch«, sage ich. Simon packt mich mit beiden Händen um die Taille und hebt mich in die Höhe, bis ich mich auf seine Schultern setzen kann – als wären wir Akrobaten oder so. Hinter dem Zaun liegen die traurigen Überreste eines Vorgartens. Die Blumenbeete sind unter einem schmutzigen gelben Container begraben, daneben stehen zwei Paletten mit Blocksteinen und so was darauf, eingepackt in blaue Planen.

Wenn man nicht große Lust auf eine weitere nette Plauderei mit den Feds hat, ist es keine gute Idee, sich als schwarze Jugendliche dabei erwischen zu lassen, wie man über fremde Zäune guckt. Also dirigiere ich Simon etwas nach rechts, damit ich nach drüben auf den Rand des Containers und von dort aus auf den Boden klettern kann.

Im Garten ist es still, wie verlassen. Der Container ist leer, und in der Lücke zwischen den Paletten wächst Gras. Hier wurde seit Wochen oder gar Monaten nicht mehr gearbeitet. Eine steile Vortreppe führt zur Eingangstür hinauf; der Rest des Hauses ist hinter den Gerüsten und Planen verborgen, die bis ganz unten zum Untergeschoss reichen. Dort hinunter führt auch eine Treppe, aber falls da der Eingang zu einer separaten Kellerwohnung ist, ist er ebenfalls durch die Planen versperrt.

Peter und Nightingale haben mir beigebracht, wie man Vestigia
  wahrnimmt, die Spuren, die Magie und solches Zeug hinterlassen. Wobei, nicht nur Magie. Irgenwie hinterlassen auch Menschen Spuren – sehr schwache, aber mit der Zeit sammeln sie sich an. Das Problem ist, wie gesagt, man muss lernen, zwischen richtigen Vestigia
 und dem wirren Zeug zu unterscheiden, das einem halt so durch den Kopf geht.

Bei dir besonders wirr, sagt Peter. Der muss gerade reden.

Ich werde ganz ruhig und denke an nichts, wie ich es gelernt habe. Aber alles, was ich spüre, ist ein flüsternder Seufzer, wie der Wind in kahlen Zweigen im Winter, oder als wäre jemand auf der anderen Seite eines Regals in der Schulbibliothek sehr traurig.

Indigo kommt ebenfalls über den Zaun gesprungen.

Und dann öffnet sich die kleine Tür, von der ich dachte, sie wäre verschlossen, und Simon kommt hindurch.

»Und, gehen wir rein?«, fragt er.

»Vielleicht.« Ich gehe zu der Tür und schaue mir das Schloss auf dieser Seite an. Der Riegel ist noch ausgefahren und der Türbeschlag unbeschädigt – sie einfach aufzustoßen hätte eigentlich unmöglich sein sollen.

Die Namen für die Einzelteile von Schlössern kenne ich, weil ich Peter assistiert habe, als er sich beigebracht hat, Türschlösser durch Magie zu öffnen. Einfacher ist es zwar, das ganze Schloss in die Luft zu jagen. Aber wenn man das macht, sagt Peter, kann man auch gleich einen Rammbock nehmen wie die normale Polizei.

Ich drehe am Griff, bis der Riegel ganz eingezogen ist, und schiebe das Häkchen nach oben, damit die Tür entsperrt bleibt. Dann schließe ich sie und lege einen Ziegelstein davor, damit der Wind sie nicht aufweht.

Als ich mich umdrehe, schauen Simon und Indigo mich mit exakt dem gleichen Gesichtsausdruck an – guter Trick eigentlich, wenn man so darüber nachdenkt.

»Was?«, frage ich.

»Ach, gar nichts«, sagen beide gleichzeitig.

»Gehen wir jetzt endlich rein?«, fragt Simon.

Ich sage, zuerst sollten wir von außen reinschauen, aber das ist leichter gesagt als getan, weil die vorderen Fenster verhüllt sind und der Weg am Haus vorbei in den Garten durch Baumaterial blockiert ist. Die Eingangstür ist noch original, glaube ich, dunkles Holz, in Felder unterteilt, mit einem Briefschlitz aus Messing und einem Türklopfer. Darüber ist ein Buntglasfenster in Form eines aufgeklappten Fächers.

Ich frage Indigo, ob sie drinnen was hören kann.

Sie richtet die Ohren nach vorn. »Nö. Da regt sich nichts.«

»Versuch’s mal an der Tür«, sage ich zu Simon. Er grinst und steigt die Treppe hinauf. Indigo und ich folgen ihm, damit er sich nicht zu sehr hinreißen lässt.

Er drückt gegen die Tür, und sie öffnet sich – viel zu leicht. Genau wie die im Bauzaun.

Als er reingehen will, lege ich ihm die Hand auf den Arm.

»Wir müssen aber doch reinschauen«, sagt er.

Ich denke mir, dass die Tür eigentlich nicht offen sein sollte. Aber das muss sie gewesen sein, damit Jessica, Natali und Goth Girl und die anderen hier ein- und ausgehen konnten, oder? Und ich will nicht Nightingale anrufen und ihn herholen, und dann findet er nur ein leeres Haus.

Da hat man sein Leben lang Gruselfilme geschaut und über die weißen Mädchen gelacht, die in das Horrorhaus reingehen, wenn das einzig Vernünftige wäre, in den nächsten Bus ganz weit weg zu springen. Aber meistens ist man halt nicht im Film, und es gibt keine Musik, die plötzlich zu Moll wechselt, damit man kapiert, was los ist.

Also gehe ich rein – und Simon und Indigo folgen mir.
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 So wie es die weißen Mädchen machen




Drinnen ist es dunkel und traurig.

Da ist ein Flur mit einer Treppe nach oben, mehreren Türen links und einem düsteren Durchgang am anderen Ende, der vermutlich in die Küche führt. Oder, aus dem Zustand des Flurs zu schließen, in das, was mal die Küche war. Man hatte anscheinend schon angefangen, die Wände freizulegen, aber mittendrin aufgehört – die Tapete ist teils abgerissen und gibt den Blick auf ältere Tapetenschichten darunter und kahlen Backstein frei.

Die grünen Wandfliesen auf den ersten Metern nach der Eingangstür sind aber noch da. Damit konnten wahrscheinlich auch Plünderer nichts anfangen.

»Irgendwas?«, frage ich Indigo.

»Nichts«, sagt sie.

»Wir bleiben alle zusammen«, sage ich. »Niemand geht allein los.«

»Roger«, sagt Indigo, und Simon nickt.

Die Türen führen in die Zusammenlegung von vorderem und hinterem Zimmer, an der man laut Peter Hausbesitzer erkennt, die zu viel Geld und deutlich mehr Zimmer als Kinder haben. Der Raum ist noch größer und höher als der in Simons Haus. Durch die hohen Fenster vorn und hinten kommt trotz der Plastikplanen genug Licht herein, um zu erkennen, dass auch hier die Wände freigelegt sind. Nicht nur die Tapeten wurden entfernt; um einen zugemauerten Kamin ist ein kahles Rechteck, wo die Kaminverkleidung herausgerissen wurde. Auch die Fußbodenleisten sind weg und die Steckdosen nur noch Löcher, aus denen Kabel hängen.

»Nicht die Kabel berühren«, sage ich, während wir das Zimmer durchqueren.

»Warum haben die wohl nicht weitergemacht?«, fragt Simon.

»Wer?«, will Indigo wissen.

»Die Bauarbeiter. Die sind einfach abgehauen und haben alles stehen und liegen lassen.«

»Vielleicht ist dem Besitzer das Geld ausgegangen«, sage ich, aber das kommt mir unwahrscheinlich vor. Wer so reich ist, dass er sich ein Haus so weit oben auf Hampstead Hill leisten kann, hat auch genug Kohle zum Renovieren. Sollte ich aber überprüfen – sobald wir wieder draußen sind.

Plötzlich bleibt Simon stehen und zeigt auf den zweiten Kamin, den des einstigen hinteren Zimmers. »Da könnte man sich einen schönen Gabeltoast machen.«

Auch um diesen Kamin fehlt die Verkleidung, aber er ist noch grün gefliest und besitzt ein Gewirr von Gasleitungen, an denen mal ein Heizelement angeschlossen war.

»Wenn es ein Feuer gäbe«, fügt Simon sehnsüchtig hinzu.

»Schauen wir mal, was in der Küche ist, okay?«, sage ich.

In der Küche ist gar nichts mehr, nicht mal die Einbauschränke, aber man sieht, wo sie mal waren. Kabel hängen von der Decke und aus Ritzen in den Wänden. Am Boden liegt noch das alte Linoleum, darauf zeichnen sich entlang der Wände saubere Rechtecke mit scharfen fettigen Rändern ab.

Es gibt eine Hintertür und Fenster, aber wegen der Planen kann man nicht in den Garten schauen.

»Nach oben?«, frage ich.

Also gehen wir die Treppe rauf, aber langsam und vorsichtig, denn irgendwas stört mich. Indigo huscht voraus – und bleibt mit gespitzten Ohren auf dem oberen Treppenabsatz stehen. Die Stufen und ihre Sockel sind aus rohem Holz, die weiße Farbe des Geländers rissig und gesprungen. Es ist sehr still. Zu still, wie man so schön sagt.

»Bin gleich wieder da«, sagt Simon und lacht ohne ersichtlichen Grund auf.

»Hier ist auch nichts«, sagt Indigo, aber wir schauen trotzdem nach und finden noch zwei große, leere Zimmer mit kahlen Wänden, abweisend im milchigen Licht aus den Fenstern. Einem weiteren Zimmer sieht man an, dass es mal ein Badezimmer war – es gibt interessanterweise kein En-suite-Bad. Stellenweise ist es noch weiß gefliest, unter dem Fenster liegt ein Haufen Schutt, und aus dem Boden ragen zwei Kupferrohre.

Über uns gibt es noch zwei Stockwerke, den zweiten Stock und den Dachboden.

Ich schaue die Treppe hinauf. Ich schwöre, da oben wird es dunkler.

»Hier ist niemand«, sage ich. »Die müssen woandershin gegangen sein.«

»Oder sie sind durch eine Schwachstelle verschwunden«, sagt Indigo.

»Was ist eine Schwachstelle?«, frage ich, aber ich glaube, ich weiß es schon.

»Da kann man hindurchfallen.«

»Fallen – wohin?«

»Wissen wir nicht«, sagt Indigo. »Wir fallen nie durch.«

»Und das sagst du mir jetzt?«

Indigo schwenkt den Kopf hin und her. »Das war doch nur Theorie. Hatten wir in der Ausbildung. Nichts, was ich hier erwartet hätte.«

Ich will gerade nachfragen, wo Indigo so eine Schwachstelle denn sonst erwartet hätte, da fällt mir auf, dass Simon nicht mehr bei uns ist. Ich rufe nach ihm.

»Hier oben«, sagt er vom Treppenabsatz auf der nächsten Etage. »Ich war schon bis ganz unterm Dach. Alles leer.«

Ich spähe zu ihm hinauf. Hinter Simon wird es definitiv dunkler, und zwar nicht, weil die Sonne hinter einer Wolke verschwinden würde.

»Simon!«, rufe ich. »Lass uns abhauen!«

Er kommt die Treppe runter, und die Dunkelheit folgt ihm, und plötzlich hab ich mehr Schiss als damals, als ich bei Acland Burghley über den Bahngleisen hing. Er sieht mich verwirrt, aber unvermindert gutgelaunt an. Ich packe seine Hand und zerre ihn die nächste Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Indigo flitzt voraus zur Haustür.

Als wir durch den Flur rennen, spüre ich es im Rücken. Ein alles verschlingender Drang, der sich hinter uns aufbaut wie eine hungrige Schülermeute beim Mittagessen in der Cafeteria.

Ich erreiche die Tür und rüttle an der Klinke, aber sie bewegt sich nicht.

Und dann ist alles dunkel und still.

Ich sehe nichts, spüre nur die Tür im Rücken. Ich strecke die Arme in alle Richtungen aus, aber alles, was ich ertaste, ist raue, nackte Wand oder alte Tapete.

»Simon?«, rufe ich. »Indigo?«

Ich weiß, dass die Tür zum vorderen Zimmer keinen Meter links von mir sein muss, und gleich links im Zimmer sind die vorderen Fenster. Wenn ich den Rucksack über meine Hand ziehe, müsste sie gut genug gepolstert sein, um eine Scheibe einzuschlagen.

Es sind schon Leute gestorben, weil sie versucht haben, mit bloßen Händen eine Scheibe einzuschlagen.

Also: Fenster einschlagen, nach draußen fliehen, Hilfe holen, Indigo und Simon retten.

Warum ist es so schwer, mich zu bewegen?

Im Flur erscheint ein Licht. Eine Kerze auf einer blau-weißen Untertasse. Derjenige, der sie in der Hand hält, ist Nerdy – ich erkenne das bleiche Gesicht und die unfrisierten Haare.

»Guter Gott«, sagt er. »Musstest du lange hier unten warten?« Er spricht ganz falsch, total hochgestochen und alt, wie ein Erwachsener. »Man könnte meinen, wir hätten Verdunkelung, nicht wahr? Aber schön, dass du da bist. Dann kann es ja weitergehen.«
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 Drei-Tage-Woche




So ein Stromausfall hat noch nie einen Hampsteader davon abgehalten, eine Dinnerparty zu veranstalten, obwohl Gott allein weiß, wie ich jetzt nach Kilburn zurückkomme. Julias hat angeboten, mich in seinem Renault nach Hause zu fahren, und der Gedanke daran erfüllt mich mit einer sonderbaren Kombination aus Erregung und Abscheu, wenn ich auch selbst unter Androhung des Todes nicht sagen könnte, warum. Er empfängt mich an der Tür mit einer blau-grünen handgezogenen Kerze auf einer Untertasse und nimmt mir den Mantel ab.

 

O Gott, wie konnte ich mich nur von ihm überreden lassen, heute Abend zu kommen. Das kann nur entsetzlich werden, und ich hätte doch ohne Weiteres absagen können. Jetzt werde ich Grace gegenüber am Tisch sitzen und munter mit ihr plaudern müssen. Julias führt mich in den kürzlich zusammengelegten Wohn-Ess-Bereich, in dem Kerzen brennen und die anderen Gäste bereits bei Canapés und warm gewordenem deutschem Weißwein herumstehen. Schon drängt sich Grace mit einem Teller Canapés zu mir durch, ach, wie reizend, dich zu sehen, weiß oder rot, und ich entscheide mich für rot, weil da vielleicht wenigstens die Temperatur stimmt, auch wenn es ein südafrikanischer ist. Grace schwebt davon, um den Wein zu holen, und ich blicke mich um. Da sind die Kinder, Jan und Helena – meine Güte, sind die groß geworden. Insbesondere Jan sieht aus wie sein Vater als junger Mann, und Helena ist bereits hochrot von ihrem ersten offiziellen Glas Wein. Mehr als einem Glas, vermute ich. Ich habe das Gefühl, die anderen Gäste kennen zu müssen, doch ihre Gesichter wirken nur halb vertraut, und sie verschwimmen zu einem Gewirr aus grünem Cord, violetten Hemden und knallig bunten breiten Krawatten.

 

Jetzt habe ich Charles erspäht, der in seinem weißen Leinenhemd und der graugrünen Nehrujacke blendend aussieht, und sein Lächeln ist wie der Mond, der hinter einer Wolke hervortritt. Er hält Hof inmitten eines Schwarms lachender junger … ich könnte nicht sagen, ob es Frauen oder Männer sind. Mein Gott, ich werde alt. Bald werde ich Socken stricken, eine Blauspülung für meine Haare kaufen und auf der Straße junge Männer verprügeln.

 

Wir sitzen am Esstisch, der eigentlich zu klein für die vielen Gäste ist, so dass wir einander mit den Ellbogen ins Gehege kommen. Charles hat den Ehrenplatz am einen Ende, Julias den am anderen, und wir essen Krabbencocktail und Steak Diane und trinken noch mehr von dem lauwarmen deutschen Wein und reden über die Bergarbeiter und Vietnam und die Drei-Tage-Woche, und ich kann mich immer noch nicht an den Namen des Mannes links von mir oder der Frau rechts von mir erinnern, nicht einmal, als sie voraussagt, dass Saigon fallen wird. Mir gegenüber sitzt Grace in ihrem schwingenden orange-grünen Sommerkleid, aber Gott sei Dank ist sie zu sehr damit beschäftigt, darüber zu wachen, ob auch alles am Tisch in bester Ordnung ist, um ein Gespräch mit mir anzufangen. Ihre ganze Aufmerksamkeit ist auf den hochgewachsenen düsteren Mann im blauen Seidenhemd gerichtet, der sich als Jerry oder vielleicht auch Jarahk vorgestellt hat – schwer zu sagen bei dem Schmatzen und Schlürfen, mit dem sich die Gäste über die Baba au rhum und die Schwarzwälder Kirschtorte hermachen –, und während des ganzen Essens strahlt und lächelt und nickt Charles in die Runde, und Julias versucht meinen Blick aufzufangen.

 

Julias führt mich nach unten in die frisch renovierte Einliegerwohnung, die er vielleicht an eine ältere Dame oder, wahrscheinlicher, eine ausländische Studentin vermieten wird. Bar auf die Hand, vertraut er mir an, damit das Finanzamt nichts mitbekommt. Beim Hinuntergehen nimmt er meine Hand, und ich denke mir, er ist doch viel zu alt, aber ich weiß nicht, wofür genau. Das neue Schlafzimmer riecht noch nach Farbe und sauberem Bettzeug. Er legt die Arme um mich und zieht mich an sich, bis ich jedes einzelne Haar auf seiner Nase erkenne und den Wein in seinem Atem rieche. Wir halten inne. Er sieht verblüfft aus. Ich habe das Gefühl, wir sollten eigentlich etwas Bestimmtes tun, aber weder er noch ich scheinen zu wissen, was. Unter den hohen Wangenknochen, den Lachfältchen und grauen Augen erahne ich ein zweites, jüngeres Gesicht. Er runzelt die Stirn und fragt mich nach meinem Namen.


Abigail!


Das schreie ich, weil mir plötzlich ein scharfer Schmerz durch den Knöchel schießt und Indigo zetert, ich solle aufwachen. Noch ganz durcheinander registriere ich flüchtig, wie jemand davonrennt, die Treppe hinauf. Ich glaube, es ist Nerdy.
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 Die Einliegerwohnung




Einmal, als ich kleiner war, bin ich vom Rad gefallen. Ich hatte eine Bordsteinkante vor meinem Häuserblock falsch eingeschätzt, flog in hohem Bogen über den Lenker und schlug mir übelst den Kopf auf. Beim Aufstehen dachte ich, ich würde gleich ohnmächtig werden. Alles wurde grau und wattig und unwirklich. Als wäre ich in einem alten Fernsehfilm, der weit weg spielt, in Kasachstan oder so.

Genau so fühle ich mich auch jetzt, aber nicht lange, denn Indigo beißt mich noch einmal ins Bein.

Unten … wir waren unten, in der Einliegerwohnung, wie Julias sagte.

»Hör auf«, sage ich zu Indigo, bevor sie mich noch mal beißt.

Nur war Julias Nerdy und veranstaltete bis vor ein paar Sekunden eine Art historisches Dinnerparty-Rollenspiel. Und ich war Teil davon: Ich war Samantha, wohnte in Kilburn und trieb es mit dem Mann meiner besten Freundin Grace. Wobei ich glaube, Julias-Nerdy war in der Hinsicht ziemlich unbeleckt – was ein Glück.

»Du hast das auch gesehen, oder?«, frage ich Indigo.

»Was?«

»Die Dinnerparty. Wo alle um den Tisch saßen und sich vollstopften.«

»Die Kantine? Ich hab’s gehört, aber ich hab mich nicht getraut reinzugehen. Ich hab hier gewartet, bis du mit diesem Männchen rauskamst, das in der Ranz war.«

Ich habe das ungute Gefühl zu ahnen, was das in Fuchssprech bedeuten könnte. Aber ich frage lieber nicht nach.

Wobei, vielleicht schon – später. Wäre spannend zu erfahren, woran Indigo das erkennt. Könnte in ein paar Jahren ganz praktisch sein, ja?

Aber eins nach dem anderen. Hauen wir durch die Haustür ab oder in den Garten, oder gehen wir die Treppe rauf? Wenn ich mich so umschaue, wird mir klar, dass wir nicht mehr in dem Haus sind, in dem wir zuerst waren, demjenigen, das kurz vor der millionenschweren Renovierung stand. Die Einliegerwohnung ist orange tapeziert, da steht ein gelbes Modulsofa, ein Fernseher von der Größe und Form einer kleinen Mikrowelle, und da hängen Poster von weißen Musikern, von denen ich noch nie gehört habe – außer von den Stones, weil meine Mum die mag. Das Zimmer, in dem ich stehe, ist offenbar Wohn- und Schlafzimmer und hat eine Tür ins Freie. Durchs Fenster ist eine gusseiserne Wendeltreppe zu sehen, die auf Straßenhöhe hinaufführt. Ganz oben auf dem Geländer glänzt das Sommersonnenlicht.

Durch einen breiten rechteckigen Durchgang kommt man ins Esszimmer mit Küchenzeile. Es hat hellgelbe Wände und grau-rosa Einbauschränke. Hinter einer weißen Tür mit Milchglasscheibe ist wahrscheinlich das Badezimmer.

Simon ist irgendwo oben. Den müssen wir finden, bevor wir verschwinden. Also renne ich mit Indigo auf den Fersen die enge Treppe hinauf, aber ehe ich die Tür am oberen Ende erreiche, öffnet sie sich, und drei Jugendliche kommen mir entgegen.

Eine ist Natali, die diesem Haus offenbar nicht auf Dauer fernbleiben konnte, und einer ein Junge, der auf der Dinnerparty Jan war. Der dritte Typ ist älter, vielleicht fünfzehn, hat lange Haare und ein Guns-N’-Roses-T-Shirt an. Die Treppe ist keinen Meter breit und zu beiden Seiten von Wänden begrenzt. Ich stolpere rückwärts, rutsche aus und schlittere die letzten Stufen auf dem Hintern runter. Am Fuß der Treppe denke ich mir, dass es fifty-fifty steht, wohin sie gehen werden, also sause ich nach links, in Richtung Vorderseite des Hauses. Natürlich wenden sie sich genau dorthin, und es endet damit, dass ich mich mit dem Rücken an die Tür nach draußen drücke.

Aber alles ist okay, weil die drei mich nicht mal bemerken. Natali und Nicht-Jan setzen sich aufs Sofa, und Guns N’ Roses greift in die Lücke zwischen Sofa und Wand und zieht eine gläserne Wasserpfeife
[14]

 mit Messingbeschlägen hervor.

Plötzlich wird es viel dunkler in der Wohnung, und der helle Sonnenschein draußen weicht dem trüben Orange von Straßenlaternen.

Ich beschließe, dass ich mich, während die Kids mit ihrem Gras beschäftigt sind, mal an der Tür versuchen werde.

Sie lässt sich nicht öffnen. Nicht zugeschlossen, einfach absolut unbeweglich. Ich komme mir vor wie in einem Computerspiel, wenn man die Levelgrenze erreicht. Solche Spiele mochte ich noch nie – ich wollte immer wissen, was auf der anderen Seite der Wand ist.

Ich marschiere mitten durchs Wohnzimmer und schnappe mir die Shisha. Sie hat ein ganz schönes Gewicht. Außerdem werden die Kids jetzt auf mich aufmerksam.

»Hey!«, sagt Guns N’ Roses. »Das ist ’ne Antiquität.«

»Lasst euch nicht stören«, sage ich und lasse sie mit Schwung gegen das Fenster sausen.

Ich schwöre, es geht zu Bruch. Den Aufprall spüre ich im ganzen Arm, ich höre das Klirren von splitterndem Glas, sehe die im Laternenlicht rötlich glitzernden Scherben in die Nacht hinausfallen.

Und dann ist alles wie zuvor – die Kids haben die Shisha zurück und ich ein kribbelndes, leicht taubes Gefühl im Arm und die schwache Erinnerung an eine splitternde Fensterscheibe.

Die drei beachten mich längst nicht mehr.

»Cool, Mann«, sagt Guns N’ Roses und zieht an der Shisha.

Als ich sie in der Hand hielt, war sie leer und kalt. Jetzt ist es, als sähe ich zwei Filmstreifen übereinander, einen mit einer leeren Shisha und einen mit einer gefüllten, blubbernden.

Ich weiche zurück, und die blubbernde Shisha verblasst.

Ich verkrümele mich rückwärtsgehend in die Küche mit Essecke, wo Indigo sich unter dem Tisch verkrochen hat, und setze mich auf einen Stuhl, von wo aus ich die Kids im anderen Zimmer im Auge behalten kann. Indigo springt mir auf den Schoß und schmiegt den Kopf an meine Brust. Sie zittert. Ich streichle sie beruhigend hinter den Ohren.

Dann ziehe ich mein Handy aus dem Rucksack, aber egal wie lange ich den Einschaltknopf drücke, es fährt nicht hoch. Als ich es schüttle, raschelt es leise. Mit dem werde ich niemanden zu Hilfe rufen. Selbst wenn ich hier ein Netz kriegen würde.

»Wir kommen nicht aus dem Haus raus«, sage ich.

»Es gibt auch kein Draußen«, sagt sie.

Ich schaue aus dem Küchenfenster. Durch mein Spiegelbild hindurch sehe ich ein Stück Rasen, das von den Fenstern über uns erhellt wird, und den Umriss der Treppe, die vom Erdgeschoss hier herunterführt. Es wirkt sehr real.

»Es wirkt sehr real«, sage ich.

»Für mich nicht«, sagt Indigo. »Ich höre auch nichts von draußen – nur Stille. Was, wenn es Uncle George ist?«

»Wer ist Uncle George?«

Indigo zittert noch stärker, und ich lege den Arm um sie.

»Wir wissen nicht, was es ist. Uncle steht für unbekannt.«

Noch so ein Wort aus dem veralteten phonetischen Alphabet.

»Und George?«

»Gegenseite.« Sie hat aufgehört zu zittern, drückt sich aber noch immer an mich.

»Und was macht Uncle George?«

»Schmiedet finstere Pläne, tötet Füchse, richtet Schaden an, infiltriert und korrumpiert.«

Woraus ich auch nicht schlauer werde. Darüber müssen wir mal genauer reden. Aber zuerst müssen wir von hier wegkommen. Ich stehe auf, setze Indigo vorsichtig ab, und nur zur Sicherheit lasse ich den Stuhl ins Küchenfenster krachen.

Diesmal erinnere ich mich hinterher nicht mal, ob es geklirrt hat.

Offensichtlich komme ich nicht aus dieser Wohnung raus. Aber Natali, Nicht-Jan und Guns N’ Roses sind reingekommen, also kann ich möglicherweise mit ihnen rausgehen. Reinstürmen und Fenster einschlagen hatte ich schon – vielleicht sollte ich jetzt zu etwas raffinierteren Methoden greifen.

»Ich schaue mal, ob ich mich ihnen anschließen kann«, sage ich zu Indigo. »Also. Was hier auch abgeht, es zieht einen absolut rein, ja? Ich muss nahe genug rankommen, um ihnen zu folgen, darf mich aber nicht völlig einsaugen lassen. Verstehst du?«

Schweigen.

»Verstehst du?«

»Roger«, sagt Indigo. »Was soll ich also machen?«

»Du sollst mir nach oben folgen, und wenn ich dir nicht das Codewort sage, beißt du mich wieder.«

Ich pirsche mich an die Kids heran, und diesmal kann ich es tatsächlich spüren, eine Art Schub, wie einen Windstoß im Rücken. Als ich ihnen näher komme, wird es schummriger im Raum und beginnt zu riechen wie in einem Lift, wenn vorher die WG
 mit der Hanfplantage damit gefahren ist.

»Ey Leute, was geht?«
[15]

 , sage ich.

 

Der Mieter von Helenas Eltern ist einfach supercool. Er hat diese türkische Wasserpfeife und lässt uns damit Hasch rauchen, wir müssen nur ein paar Pfefferminz lutschen, bevor wir wieder hochgehen. Meine Mum roch es mal an mir, aber ich sagte, das wäre Patschuliöl. Was sogar ein bisschen stimmte – der Mieter riecht nämlich, als würde er in Patschuli baden. Und überhaupt, das Hasch ist halb so wild. So richtig ausrasten würde meine Mum, wenn sie das mit Helena und mir wüsste. Dass ich so … eng mit einer … einem Mädchen bin – sie würde die Krise kriegen. Vor allem jetzt, wo wir uns in Cambridge die Bude teilen. Ein Teil von mir versteht das alles nicht so ganz. Aber das Ich, das immer noch Abigail Kamara ist, hat kapiert, dass ich gerade als Hälfte eines Lesbenpaars gecastet wurde. Auch wenn die wie auch immer geartete Orga dieses Spiels nicht zu wissen scheint, was Lesben sind – oder Heteros. Was vielleicht aufschlussreich ist. Aber zuerst muss ich uns nach oben kriegen.

»Ich hab Kohldampf«, sage ich. »Holen wir uns was zu knabbern?«
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Ich wollte zur Haustür rennen, da klebte mir plötzlich irgendein Vollidiot eine Bowlingkugel an den Bauch.

 

Julias sagt, Babys sind offenbar wie Busse – erst wartet man eine Ewigkeit vergeblich auf eines, dann kommen gleich zwei direkt hintereinander. Dieses hier ist immerhin braver als Jan, mit dem es von Anfang bis Ende der Schwangerschaft nur anstrengend war. Er trat wie verrückt um sich und turnte ständig in meinem Bauch herum. Das zweite scheint die Schwangerschaft einfach ruhig abwarten zu wollen. Fast zu ruhig, obgleich der Arzt sagt, der Herzschlag sei stark und gleichmäßig, und ich müsse mir keine Sorgen machen. Julias jedenfalls macht sich keine. Immerhin ist Charles stets ein Trost.

 

Die Flüchtlinge kommen mitten in einem heftigen Regenschauer an, in langen Mänteln und mit einem dürftigen Sammelsurium billiger Koffer. Im Flur umarmt Julias den Vater und die Mutter mit Tränen der Erleichterung in den Augen. Ihre Ankunft zu organisieren hat ihn die letzten drei Wochen lang in Anspruch genommen, er war sogar so weit gegangen, einige alte Fliegerkameraden zu kontaktieren. Die Kinder verkriechen sich mit blassen, schreckerstarrten Gesichtern schutzsuchend hinter den Eltern. Ich versuche ihre Blicke aufzufangen und sie zur Begrüßung herzlich anzulächeln, aber sie scheuen vor mir zurück. Julias kennt entweder den Vater oder die Mutter aus dem Krieg, ich weiß nicht mehr, wen von beiden. Die Mutter umarmt er deutlich länger als den Vater; ich vermute, sie ist die Kriegskameradin.

 

Eines der Kinder, ich glaube, der Junge, streckt vorsichtig den Kopf hinter den Beinen seiner Mutter hervor. Ich gehe in die Hocke, spüre, wie meine Knie unter dem Gewicht des Babys knacken, und schwöre mir nicht zum ersten Mal, dass das hier unser letztes Kind wird. Zwei sind meiner Ansicht nach vollkommen ausreichend, egal was unsere beiden Mütter denken mögen. Ich bin keine viktorianische Zuchtstute, die Babys in die Welt setzt, bis sie alt und verschrumpelt ist. Jahrelang haben wir um ein Kind gebetet, und jetzt haben wir Jan und bald ein Brüderchen oder Schwesterchen, danke, das genügt vollauf. Der Flüchtlingsjunge hat ein rundes, offenes Gesicht mit kornblumenblauen Augen und langen Wimpern. Ich strecke die Hand aus, und vorsichtig wie ein ängstliches Hündchen kommt er näher. Seine Eltern schenken ihm keine Beachtung. Er wagt sich bis zu mir und schüttelt mir ernst die Hand. Ich frage, wie er heißt, und er gibt in formellem Englisch, wenn auch mit Akzent, zurück, sein Name sei Charles, und er freue sich, mich kennenzulernen. Dann schenkt er mir ein unerwartet strahlendes Lächeln, und ich denke mir, dass er für seine Familie während des Exils sicher ein großer Trost war. Ich frage ihn, ob er sein neues Zimmer sehen will. Er nickt schüchtern. Mit seiner Hand in meiner führe ich ihn die Treppe hinauf, wo Charles bereits wartet. Ich lächle, weil ich weiß, dass Charles sich des Jungen annehmen und ihm sein Zimmer im Dachgeschoss zeigen wird.

 

Ich stehe auf dem Treppenabsatz im ersten Stock. Die Bowlingkugel ist weg, genau wie die beiden Charles, und der Fuchs, der sich zu meinen Füßen an die Wand drückt, versucht meine Aufmerksamkeit zu erregen.

»Und was jetzt, du Genie?«, zischt Indigo.

»Nicht bewegen«, sage ich, weil ich allmählich ein Gefühl dafür bekomme, wie das hier funktioniert. Etwas – ich beschließe, es einfach das Haus
 zu nennen – schnappt sich Leute … nein, nicht irgendwelche Leute, nur junge. Schnappt sich junge
  Leute und lässt sie … etwas nachspielen. Szenen aus seiner Vergangenheit vielleicht? Es müssen reale Szenen sein, denn für erfundene sind sie viel zu langweilig. Hypothese: Die Szenen werden dadurch ausgelöst, dass man sich an verschiedene Orte im Haus begibt. Also nicht bewegen. Jedenfalls vorerst nicht.

Langsam schaue ich mich um. Ich glaube, momentan bin ich zurück in der Wirklichkeit, denn die Wände sind nackt und die Kabel liegen frei. Die drei Zimmertüren auf der linken Seite sind herausgenommen, da sind nur düstere Durchgänge. Am hinteren Ende des Flurs ist ein Schiebefenster, aber die Sicht ist durch eine schmutzigweiße Plastikplane blockiert.

Die Treppe runter sind ein Stück Flur und die Haustür zu erkennen, das Fächerfenster darüber ist ein Farbklecks im Dämmerlicht.

Ich sage Indigo, dass ich jetzt vorsichtig die Treppe hinuntergehen werde, und sie soll mich beobachten und mir sagen, was sie sieht und hört. »Aber egal was passiert – folge mir nicht.«

»Lass mich nicht allein«, fiept sie.

»Halt durch, Indigo«, sage ich. »Ich lass dich nicht in diesem Haus zurück.«

Nach fünf Stufen verwandelt sich das rohe Holz unter mir in braunen Teppichboden mit beidseits je einem hellbraunen und einem schwarzen Streifen darin. Ich erstarre und frage Indigo, ob sie etwas sieht. Sie sagt nein.

Noch eine Stufe, und das Licht vom Fächerfenster her wird dunkler, und unten bewegen sich mehrere Menschen, nur sind es konturlose durchsichtige Schemen, wie die grafisch dargestellte Bevölkerung in Computersimulationen von Bauprojekten.

»Und jetzt?«, frage ich Indigo.

»Da sind Menschen«, sagt sie. »Nur irgendwie verblasst.«

Interessant – die sieht man von weiter oben also auch. Wenn nur ich mich in eine andere Zone, einen anderen Bezugsrahmen, bewegen würde, würde Indigo die Veränderungen nicht bemerken – vielleicht abgesehen davon, dass ich für sie irgendwann auch schemenhaft würde. Also ist es nicht wie durch einen Vorhang zu verschwinden. Eher, als würde eine Tonaufnahme eingeschaltet. Außer, die Tatsache, dass Indigo ein Fuchs ist, wirkt sich auf ihre Wahrnehmung aus. Sobald ich hier rauskomme, muss ich mich damit genauer beschäftigen. In der Bibliothek im Folly nachlesen, was all die toten weißen Zauberer dazu zu sagen haben. Aber zuerst muss ich hier raus.

Noch eine Stufe – das Licht des Fächerfensters verdüstert sich weiter, aber die Menschen werden greifbarer, ihre Bewegungen realistischer, wie mit Motion Capture animierte Figuren. Indigo bestätigt, dass sie das auch sieht. Ich gehe noch eine Stufe weiter und noch eine.

Auf halber Strecke verdichten sich die Gestalten zu einer Gruppe Jugendlicher.

Ich erkenne Nerdy, aber die drei anderen sind mir unbekannt. Ich frage mich, ob ihre Fotos auch in den Klemmbrettern von Mr. und Mrs. Fed steckten. Nerdy hat immer noch sein Save-Our-Seas-
 T-Shirt und die roten Shorts an, die anderen sehen aus, als hätten sie mit sehr knappem Budget bei Topshop eingekauft.

Indigo bestätigt, dass sie die Kids jetzt auch sieht.

Noch eine Stufe, und ich kann sie reden hören. Es ist wie bei einem Schultheaterstück, wo alle versuchen, wie Erwachsene zu klingen, indem sie mit so tiefer Stimme wie möglich sprechen, außer einem der Mädchen, das total quiekt.

Noch eine Stufe, und ich verstehe, was sie sagen – zumindest teilweise. Nerdy spielt immer noch Julias mit aufgesetztem tschechischem Akzent, aber wenn die Kids, die die Ungarn spielen, sich unterhalten, klingt es wie sinnloses Blabla. Wie wenn jemand so tut, als sagte er was in einer Fremdsprache.

»Mir gefällt das nicht«, ruft Indigo von oben.

Ich bin noch sechs Stufen vom Flur weg. Die nächste nehme ich unendlich langsam. Als mein Fuß aufkommt, flimmert die Luft wie vor Hitze, und als das vorbei ist, kann ich die klobige hölzerne Garderobenleiste sehen, an der dicke Wollmäntel, Schals und Regenschirme hängen. Jetzt sieht Nerdy aus wie ein Erwachsener und viel durchtrainierter als im wahren Leben – Julias ist echt ziemlich knackig, ich verstehe jetzt, was ich in ihm sah, als ich vorhin jemand anders war.

Verwirrend, was?

Behutsam verlagere ich mein Gewicht auf den unteren Fuß …

 

Die Flüchtlinge kommen mitten in einem Regenschauer an. Ein Mann und eine Frau mit einem kleinen Mädchen. Julias umarmt alle der Reihe nach, wie lange vermisste Verwandte, nicht wie Leute, die er nur aus dem Krieg kennt. Mein Bauch ist jetzt so groß, dass ich mich ganz langsam vorantasten muss. Die Einzige, die mich bemerkt, ist das Kind. Etwas an ihrem Aussehen ist höchst eigenartig, sie wirkt deformiert, als hätte man sie auf ihre jetzige Größe zusammengestaucht …
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… Und ich verlagere mein Gewicht zurück auf die höhere Stufe, raus aus der Illusion. Langsam und stetig steige ich rückwärts die Treppe hinauf und beobachte dabei, wie aus den Flüchtlingen schauspielernde Jugendliche werden, dann Schemen und dann nichts mehr. Auf der obersten Stufe setze ich mich hin, und Indigo klettert auf meinen Schoß.

»Was hast du gesehen?«, frage ich sie.

»Alle haben plötzlich anders ausgesehen.«

»Und ich?«

»Du auch.«

»In wen hab ich mich verwandelt?«

»Weiß ich nicht. Du wurdest ganz dick, und dein Po war sehr breit.«

Hätte ich ein Stück Schnur und Indigo ein Halsband, dann würde ich jetzt sie die Treppe runterschicken, um zu sehen, ob sie auch eine Szene auslöst oder ob das nur bei mir so ist. Wahrscheinlich sollte ich noch ein zweites Mal nach unten schleichen, um zu prüfen, ob dann dieselbe Szene ausgelöst wird, aber ich hab zu viel Schiss.

»Wie ist der Plan?«, fragt Indigo.

Das Haus ist alt, und wie schon gesagt, die Ereignisse in diesen Erinnerungen müssen sich wirklich zugetragen haben, denn ich bezweifle, dass Natali je eine Geschichts-/Gemeinschaftskundelehrerin wie Miss Redmayne hatte, die den Trick raushatte, ein Fach über den Umweg eines anderen zu vermitteln. Zum Beispiel indem sie zum Thema Flüchtlinge Fallstudien quer durch die Menschheitsgeschichte behandelte, einschließlich Ungarn 1956.

»Hier sind drei Türen zu drei verschiedenen Zimmern«, sage ich.

»Vier Türen«, sagt Indigo.

»Vier? Wo ist die vierte?«

»Über unseren Köpfen.«

Ich stehe auf und schaue nach. Tatsache – auf Schulterhöhe verbirgt sich hinter einer Schicht alter Tapete eine kleine Doppeltür. Als die Tapete abgerissen wurde, hat jemand gerade so viel davon freigelegt, um sich zu vergewissern, dass die Tür wirklich da ist, aber mehr Mühe hat er sich nicht gegeben. Man sieht den rechteckigen Umriss und dort, wo die Tapete fehlt, etwas dunkles Holz. Eine Durchreiche kann es nicht sein; die Wand ist ja eine Außenwand. Ich klopfe daran. Es klingt hohl.

»Muss ein Speisenaufzug sein«, sage ich und hebe Indigo hoch, damit sie es sich näher anschauen kann.

»Wozu ist der?«, fragt sie.

»Das ist ein kleiner Aufzug, mit dem die Leute in der Küche schnell das Essen nach oben schicken können.«

»Darin könnte ich runterklettern«, sagt sie. »Und du vielleicht auch.«

Ich setze Indigo ab und versuche die Finger zwischen die Türflügel zu schieben. Ein bisschen komme ich rein, aber nicht weit genug. Ich wünschte, ich könnte im Rucksack ein Stemmeisen mit mir herumschleppen, aber das ist echt zu schwer – und noch viel schwerer zu erklären, wenn mich die Polizei kontrollieren sollte.

»Ich brauche einen Spachtel oder Schraubenzieher oder so«, sage ich zu Indigo. »Und wenn ich in dem Schacht stecken bleibe, sind wir geliefert.« Mir kommt die plötzliche Vision, wie man uns in zwanzig Jahren als rätselhaften Cold Case da drin findet. Nun, sie ist offenbar im Aufzugschacht stecken geblieben
 , wird der oder die Detective Inspector sagen. Aber was hat der Fuchs bei ihr zu suchen?


Oder würde Indigo mich im Zweifelsfall auffressen?

»Abgesehen von dieser Luke«, sage ich, »haben wir drei Türen zu drei Zimmern. Und in den Zimmern finden wahrscheinlich die besten Events statt.«

»Wieso beste Events?«, fragt Indigo.

Gute Frage. Warum habe ich das gerade gesagt? »Vergiss es. Events, damit versucht das Haus uns zu beherrschen.«

»Dich zu beherrschen«, sagt Indigo. »Mich nicht.«

»Noch
 nicht«, sage ich. »Vielleicht hat es dich einfach noch nicht bemerkt.«

»Weil ich mich so hervorragend tarne«, sagt sie. Aber Angst hat sie auch. »Wenn wir nicht in die Zimmer wollen, bleibt uns nur die Treppe. Rauf oder runter?«

»Weder noch. Wir steigen da hinten zum Fenster raus. Und schleichen an den Zimmern und ihren Szenen vorbei.«

»Schaffst du es denn, da runterzuspringen?«

»Du vergisst«, sage ich, »dass da in der echten Welt ein Gerüst ist. Was glaubst du denn, woran die Planen befestigt sind?«

»Oh, clever«, sagt Indigo. »Wann machen wir es?«

»Jetzt.«

 

Papa hat mir aus Amerika ein wundervolles Geschenk mitgebracht, ein Modellflugzeug ganz aus Balsaholz. Es war in Einzelteile zerlegt in einem Karton, und wir haben den ganzen Vormittag an Papas Schreibtisch im Arbeitszimmer damit verbracht, es zusammenzusetzen. Es mag seltsam klingen – er fehlt mir sehr, wenn er auf Geschäftsreise ist, aber dadurch, dass er mir so sehr fehlt, bin ich nur umso glücklicher, wenn er zurückkommt. Zum Zusammensetzen brauchen wir den ganzen Vormittag, aber als wir fertig sind, regnet es immer noch. Papa sagt, das macht nichts, wir können es im Flur ausprobieren. Der Regen prasselt gegen die Scheiben, während er mir zeigt, wie ich den Propeller drehen muss, damit das Gummiband sich aufwickelt. Er riecht nach dem sauberem Leinen seines Hemds und nach Tabak, und ich bin so froh, dass er wieder bei mir und Mama zu Hause ist. Ich erzähle ihm, dass ich so gern selbst Flugzeuge fliegen würde, und er sagt, warum nicht? Ich sage, weil man dazu doch Unterricht braucht, aber er lacht und sagt, wenn ich will, kann er das für mich arrangieren. Er kennt jemanden, der eine Flugschule hat. Ich freue mich so, dass ich ihn umarme und ihm einen dicken Kuss auf die Wange gebe. Sollen wir einen Probeflug machen?, fragt Papa, und ich halte mit einer Hand das kleine Flugzeug hoch und mit der anderen den Propeller fest. Die Rotorblätter drücken gegen meine Finger, sie drängen danach, frei zu sein. Nicht zu stark spannen, sagt Papa, es soll ja nicht zu weit fliegen. Aber können Mädchen denn überhaupt fliegen lernen?, frage ich ihn. Er drückt meine Schulter und sagt, Mädchen können alles. In der Tür zum Arbeitszimmer ist Charles erschienen – er ist rausgekommen, um uns zuzuschauen, ein breites Lächeln im Gesicht. Ich nehme den Finger vom Propeller, dieser beginnt sich zu drehen, und ich spüre, wie das Flugzeug an meiner Hand zerrt. Ich lasse los – einen Moment lang sackt es ab, dann steigt es wieder, wird schneller, saust den Flur entlang. Ich renne ihm nach.

 

»O Scheiße«, sage ich, obwohl ich mich immer noch voll komisch kribbelig fühle vor fremdem Glück. Das war Grace, als sie in meinem Alter war, und von ihrer Freude und der ihres Vaters bin ich total geschlaucht. Ein Glück, dass sie dem Flugzeug nachgerannt ist, sonst wäre ich immer noch da drin – was »da drin« auch heißen mag. Jetzt bin ich wieder im Real-Life-Haus, wie ich es inzwischen nenne. Obwohl ich langsam das Gefühl bekomme, dass die Halluzinationen auch real sind. Irgendwie.

Ich setze mich wieder an die Wand unter dem Speisenaufzug. »Das Haus lässt uns nicht weg. Wir müssen das mal gründlich durchdenken.«

Indigo klettert wieder auf meinen Schoß und sieht zu mir hoch. »Was glaubst du, was das Haus ist?«

»Ich glaube, es ist ein Genius loci
 «, sage ich. »Wegen diesen hohen Magiekonzentrationen, und so wie es Dingen eine Persönlichkeit verleihen kann.«

Und die Umgebung verändern. In einem der Werke von Kingsley gibt es ein ganzes Kapitel über die Vermutung, dass Genii locorum
 ihr physisches Umfeld umgestalten können. Ich dachte ja, der hätte was geraucht gehabt, aber inzwischen bin ich mir da nicht mehr so sicher.

»Wir wissen davon«, sagt Indigo. »Früher war alles so – bevor der Mensch all seine Gaben weggab. Ist eine der ältesten Geschichten.«

»Erzähl sie mir.«

Aber Indigo stupst mit der Schnauze gegen meinen Bauch und sagt, sie hat Hunger. Ich wühle in meinem Rucksack. Da ist ein Mars-Riegel, den darf sie nicht. Aber zum Glück finde ich noch zwei leicht gequetschte Käsebällchen in meiner Butterbrotdose und biete ihr eins davon an. Sie schlingt es in einem Haps runter.

»Du wolltest mir diese Geschichte erzählen«, sage ich.

Aber erst will Indigo auch das zweite Käsebällchen haben.
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»Ganz am Anfang«, sagt Indigo, »konnte alles sprechen. Die Bäume konnten sprechen, Hund konnte sprechen, Hase und Katze, der Himmel und die Flüsse – alles konnte sprechen. Manche redeten aber nicht gern. Die Wolken und der Regen und die Flüsse und das Meer fanden, reden wäre Zeitverschwendung und lenkte sie nur von ihrer Arbeit ab …«

»Was war denn ihre Arbeit?«

»Unwichtig«, sagt Indigo und fährt fort. »Manchen, zum Beispiel den Felsen und Bergen und Bäumen, war das Sprechen gleichgültig. Ja, es war nett, sich mit seinen Nachbarn zu unterhalten oder Neuigkeiten und Klatsch zu hören, aber war es wirklich wichtig, oder überhaupt nötig? Unser Leben ist erfüllt genug, sagten sie.

Manche, wie Katze und Rabe, sprachen gern, aber nur, weil sie dann gemeine Sachen sagen und andere unglücklich machen konnten. Hund und Schwein sprachen auch gern, weil sie dann prahlen konnten, wie toll und schlau sie waren.

Von allem, was sprechen konnte, liebten nur zwei Wesen das Reden an sich – Fuchs und Mensch. Diese zwei redeten Tag und Nacht, über die Sonne und die Sterne und darüber, wie der Wind in den Zweigen sang. Sie redeten so viel, dass sie manchmal vergaßen zu essen oder zu schlafen, und die anderen Dinge auf der Welt fingen an, sich zu verstecken, wenn sie sie kommen hörten. Was schon aus ziemlicher Entfernung der Fall war.

Weißt du, damals war Mensch anders – er hatte ein Fell und Klauen und richtige Zähne und einen richtigen Schwanz, so buschig und schön, wie man es sich nur wünschen kann.

Aber weil Mensch und Fuchs es so liebten, miteinander zu reden, merkten sie erst, dass sich bei den anderen Probleme zusammenbrauten, als es zu spät war. Denn weißt du, wenn man mit jemandem reden kann, kann man auch streiten. Und wenn man streitet, kann man wütend werden. Und wenn man wütend wird, fängt man an, gegeneinander zu kämpfen. Bald bekämpften sich alle, und niemand hatte mehr Zeit fürs Essen oder Sich-Paaren oder für Käsebällchen oder all die anderen guten Sachen im Leben. Endlich überredete Katze, deren Lieblingsbeschäftigung das Schlafen ist, die anderen, mit dem Kämpfen aufzuhören, und berief ein großes Parlament ein, damit alle zusammen sich eine Lösung überlegen konnten.«

»Also ist Reden doch zu was gut«, sage ich.

»Schsch«, sagt Indigo. »Sie diskutierten so lange, dass die Sonne dreimal schlafen ging und wieder aufstand, und da redeten sie immer noch.

›Wir können doch nicht aufhören, miteinander zu reden‹, sagte der Pfad durch den Wald. ›Es ist das Einzige, was uns alle verbindet. Der Berg ist nicht wie der Himmel, der Hund ist nicht wie der Fisch, die Sonne ist nicht wie der Mond. Aber wir alle können unsere Gedanken teilen.‹

›Ach, alles, was du jemals von dir gibst, ist doch Gejammer, dass wir auf dir herumlaufen‹, sagte der Bär.

›Also, ich‹, sagte die Kuh, ›bin es leid, deine Ansichten dazu zu hören.‹

Und so stritt sich alles auf der Welt miteinander – außer Mensch und Fuchs, die hinter dem Horizont kichern übten. Das hatten sie nämlich gerade erfunden.

Schließlich, als die Sonne von ihrem vierten Schläfchen aufstand, seit das Parlament zusammengetreten war, kamen Fuchs und Mensch angeschlendert und fragten, was los wäre. Die Katze und der Pfad durch den Wald erklärten ihnen, was der Sinn des Parlaments war. Fuchs und Mensch lachten und kicherten und prusteten (was sie auch gerade erfunden hatten), bis sie bemerkten, dass alle anderen todernst blieben.

›Das könnt ihr doch nicht ernst meinen‹, sagte Mensch.

›Doch‹, sagte Katze. ›Und nicht nur das, wir haben sogar eine Lösung gefunden. Um des lieben Friedens willen werden wir alle aufhören zu sprechen.‹

›Na schön‹, sagte Mensch. ›Dann gebt das Reden eben auf, wenn ihr wollt, aber Fuchs und ich machen damit weiter, wenn’s recht ist. Oder, Fuchs?‹

Aber Fuchs war im Zwiespalt, denn so gern sie Mensch mochte, sie hatte auch viele andere Freunde. Vor allem liebte sie die weiche Erde und den hellen Mond und wusste, wenn sie mit dem Sprechen weitermachte und diese nicht, würden sie sich einander entfremden.

›Wenn ihr beschlossen habt, dass alle das Sprechen aufgeben‹, sagte sie, ›dann tue ich das auch.‹

Mensch aber weigerte sich. Denn schon damals hielt Mensch sich für wichtiger als alle anderen Dinge auf der Welt. Und er war sauer auf Fuchs, dass sie sich nicht auf seine Seite geschlagen hatte.

›Das Parlament aller Dinge wünscht diese Änderung‹, sagte Mond, der als vorläufiger Sprecher des Parlaments agierte. ›Und was das Parlament beschließt, gilt für alle Dinge.‹

›Aber‹, sagte Katze, die Mensch immer um seinen buschigen Schweif beneidet hatte, ›vielleicht können wir uns ja irgendwie einigen.‹

›Ja, ja!‹, schrien alle Dinge. ›Wenn du die Sprache behalten willst, musst du deine anderen Gaben abgeben.‹

Mensch, der Katze schon damals durchschaut hatte, stimmte zu, aber nur, wenn er sich selbst aussuchen konnte, wem er seine Gaben übereignete. Katze war dagegen, aber damals waren alle noch klüger, und die folgende Abstimmung verlor Katze eins zu alle anderen.

›Mein dichtes Fell gebe ich dem Affen und seinen Verwandten‹, sagte Mensch. Und so verlor er sein Fell abgesehen von ein paar Stellen hier und da, die ihn an seinen Verlust erinnern sollten. Seine langen Klauen gab er dem Hund, der sie zu seinen Ehren niemals einzieht, seine Zähne dem Bären und seinen wunderschönen buschigen Schwanz dem Eichhörnchen – nur um Katze zu ärgern.

›Für diese Kränkung werde ich dich und deine Kinder auf ewig versklaven‹, sagte die Katze. Aber das waren ihre letzten Worte.

Denn Mensch hatte nun all seine Gaben weggegeben, außer seiner Weisheit. Die schenkte er Fuchs.

›Danke‹, sagte Fuchs.

›Danke mir nicht‹, sagte Mensch. ›Das tue ich, damit dir und den Deinen immer bewusst bleibt, welch einen Fehler du begangen hast.‹

Schweigen senkte sich über das Parlament wie eine Fangschlinge. Aber noch löste es sich nicht auf, denn der Boden, auf dem alles andere ruht, hatte eine letzte Forderung. ›Also, ich bin es leid, ständig dieses Gerede und Geschnatter zu hören‹, sagte er. ›Wenn du damit weitermachen willst, Mensch, dann reiße dein Maul so weit weg von mir wie möglich auf.‹

›Wie du wünschst‹, sagte Mensch und erhob sich auf die Hinterbeine, bis er aufrecht stand.

Da lachten alle Dinge über Mensch, wie er da stand, nackt und all seiner Gaben ledig. Alle außer Fuchs, die zu Mensch aufsah und seine Finger bemerkte, lang und schlank und nicht durch Krallen beeinträchtigt, Finger, die greifen und nehmen und formen konnten, wie es dem Menschen nützte. Und sie sah seine Augen voll schrecklicher Intelligenz, ungetrübt durch Weisheit. Und plötzlich bekam Fuchs Angst.

Mensch blickte von seiner neuen, hohen Warte auf die Welt und sah, dass sie sich vor ihm ausbreitete wie eine Picknickdecke voller Leckereien.

›Ich schlage vor, dass der Mensch zum Herrn über alle Dinge erhoben wird‹, sagte Mensch. ›Jemand dagegen?‹

Mensch wartete, aber es war kein Widerspruch zu hören.

›Einstimmig angenommen‹, sagte Mensch.

Und aus diesem Grund braucht alles, was gerne etwas sagen möchte, einen Menschen, der für es spricht«, sagt Indigo.

»Aber die Füchse können doch sprechen«, sage ich.

»Ja, weil wir unsere Sprache zurückgewonnen haben. Kann ich die Krümel haben?«

Ich halte ihr die leere Dose vor die Schnauze. »Und wie habt ihr das geschafft?«

»Das unterliegt strengster Geheimhaltung«, sagt sie und leckt auch den letzten Krümel aus der Dose.
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 Dieses zylindrische drehbare Ding mit sich bewegenden Zeichnungen, von dem ich nicht mehr weiß, wie es heißt




Also, hier mal eine Kostprobe menschlicher Weisheit: Wenn man glaubt, schlimmer kann es nicht werden, wird’s normalerweise schlimmer.

Ohne Witz. Mein Dad zum Beispiel wurde bitterarm in einem kleinen Dorf ohne medizinische Versorgung und ohne jede Perspektive außer Subsistenzwirtschaft geboren, und man sollte meinen, das wäre schlimm genug. Aber dann kamen auch noch die Rebellen und massakrierten und entführten, wen sie kriegen konnten. Er entkam, aber die meisten anderen aus dem Dorf nicht. Hierzulande hat man nichts davon gehört, weil es nur eine von Tausenden verdammt beschissenen Sachen war, die irgendwo weit weg passieren, und selbst wenn, hätte es euch wahrscheinlich nicht interessiert.

Okay, mein Dad konnte entkommen. Und irgendwann kriegte er meine Mum und Paul und mich. Aber der erste Teil bestand aus einer Scheiße nach der anderen – und wie gesagt, dabei hatte er ja noch Glück.

Da ich das weiß, hätte ich nicht überrascht sein sollen, als das Haus
 anfing, nach mir zu suchen.

 

Es wird wieder dunkler, und ich ahne, dass ich wohl zu lange hier herumgesessen und mir Fuchsmärchen angehört habe. Indigo zittert. Ich nehme sie auf den Arm und springe auf.

»Rauf oder runter?«, zischt sie.

»Rauf haben wir noch nicht versucht«, sage ich und schwinge mich ums Geländer herum. Aber als ich den Fuß auf die erste Stufe setze, sehe ich auf dem oberen Treppenabsatz ein flackerndes Licht. Ich bleibe stehen und warte. Zuckend kommt das Licht näher. Dahinter wird ein Schemen sichtbar, eine Gestalt mit einer Kerze – von der geht das Licht aus.

Es ist ein Junge, ein weißer Junge in meinem Alter. Sein Gesicht kommt mir bekannt vor. Vielleicht ist es Simon, es kann auch Nerdy oder der Langhaarige sein. Egal, jedenfalls strahlt es eine Freude aus, wie Clowns es niemals können, und plötzlich scheint es mir gar keine gute Idee mehr, die Treppe raufzugehen. In der Wand ist ein rechteckiger Schatten – der Durchgang zum vorderen Zimmer. Ich beschließe es zu riskieren und wende mich, immer noch mit Indigo auf den Armen, von der Treppe ab und gehe darauf zu.

»Hoffen wir, dass das hier besser ist«, sage ich und trete in den Schein einer Gaslampe.

 

Das Telephon ist ein höchst merkwürdiges Ding und sieht aus wie ein sehr erstauntes Gesicht – die Klingeln sind die Augen, das Sprechrohr die Nase und das Herstellerschild ein rechteckiger Mund. Mama weigert sich, es zu berühren, doch Papa ist fasziniert von dem Apparat und ließ sich beim Dinner darüber aus, wie es das Geschäftsleben im Britischen Empire revolutionieren würde. Wenn Papa vom Empire anfängt, ist das stets ein unfehlbares Zeichen dafür, dass er eine großartige Zukunftsvision hat. Doch bedauerlicherweise klingelt die garstige Apparatur nie, und heute verbrachte Papa den ganzen Vormittag nach unserem Kirchgang damit, es düster anzustarren. Wie sollen wir wissen, ob es überhaupt funktioniert?, rief er plötzlich. Ganz einfach, Papa, sagte ich, wir müssen nur einen Anruf bei jemandem machen, den wir kennen.

Mama sagt, es ist Sonntag, und es wäre skandalös, andere Leute am Sabbat zu stören. Dann müssen wir Ezra anrufen, sagt Papa. Denn sein Sabbat war schon gestern. Ja, lass uns einen Anruf tätigen, sage ich. Und wie macht man das?, fragt Papa. Da zeige ich es ihm, indem ich das Hörrohr ans Ohr halte und die Kurbel betätige. Es knackt, und am anderen Ende fragt die Vermittlung, welche Nummer ich wünsche. Papa strahlt, und ich bin so glücklich. Hallo, Vermittlung, sage ich, verbinden Sie mich mit Scotland Yard. Es knackt und kracht wieder, man hört ein seltsames Trillern, dann fragt eine Frauenstimme mit recht gewöhnlicher Aussprache, welchen Notdienst ich benötige. Zu Hilfe, sage ich, ich werde hier gefangen gehalten. Sie sagt, ich stelle Sie zur Polizei durch, aber plötzlich liege ich auf dem Boden, und in meiner Wange ist ein stechender Schmerz, und über mir steht Papa mit so finsterer Miene, wie ich ihn noch nie gesehen habe. Warum hast du mich so weit gebracht?, donnert er, und ich krieche von ihm weg – er ist so furchteinflößend und überhaupt nicht mehr mein Papa. Mit erhobener Faust kommt er mir nach, doch Indiana, Gott segne sein tapferes kleines Terrierherz unter dem roten Fell, stellt sich wie verrückt kläffend zwischen mich und meinen erzürnten Vater. Mich weht ein stechender Geruch an, wie auf dem gewissen Örtchen draußen, und ich muss …

 

… würgen … und krieche durch eine Durchgangstür, Indigo folgt mir auf dem Fuße. Kurz glaube ich, jetzt wäre ich den Events entkommen, aber das Zimmer bleibt nur eine Sekunde lang real, dann verändert sich die Tapete, und die Einrichtung wird dunkel und wuchtig. Von der Decke hängt eine Kugel, der Glühstrumpf in der Mitte ein weiches gelbes Schimmern. Eine Hand reckt sich danach und zieht an der Kette, und der Glühstrumpf wird so hell, dass ich die Augen abwenden muss.

 

Ich liebe mein neues Piano, das heute Morgen von Frederick Reogh geliefert und von einem alten blinden Juden gestimmt wurde, den uns Henrys komischer kleiner Freund Ezra empfohlen hatte. Es verleiht dem Salon wahrlich den letzten Schliff, und ich weiß, Henry liebt es, all seinen Freunden mein Spiel vorzuführen. Isabella, pflegt er zu sagen, dass ich dich geheiratet habe, liegt an deiner Schönheit, deiner Klugheit und der Freude, die du bringst, wenn du in die Tasten haust. So drückt er es immer aus, um mich an seine niedere Geburt zu erinnern; ich glaube, er will mich prüfen, ob ich ihm das nicht zum Vorwurf mache. Als würde ich das je tun. Er ist doch mein rauer Henry, der stets sagt, was er denkt, und mir rückhaltlos seine Liebe schenkt. Ich spreize die Finger und halte sie über die Tasten, doch etwas stimmt nicht. Ich kann mich nicht erinnern, wohin ich sie setzen muss. Ich stehe auf und weiche taumelnd von dem Instrument zurück …

 

… o Mann. Wie sollte in unsere Wohnung denn auch ein Klavier passen? In der siebten Klasse hatte ich die Wahl: Keyboard oder Laptop. Ich nahm den Laptop. Ich beeile mich, zur Tür zu kommen, da fällt mir plötzlich auf, dass Indigo nicht mehr bei mir ist. Ich schaue mich um. Sie steht mitten im Zimmer, blickt zu etwas auf, was ich nicht sehen kann, und sagt: »Wuff!«

 

Sonnenlicht und Staub, und Henry, der eine weitausholende Geste macht und sagt, das hier wird der Salon, und hier werden wir Musik haben – so viel Musik, wie wir uns nur wünschen können.

 

Und dann bin ich im Flur, wo mich die Erinnerung an ein Mädchen anweht, das einem Modellflugzeug hinterherrennt, während Regen gegen die Scheiben prasselt. Ich rutsche aus und falle, und meine Hand landet auf etwas, das genau die richtige Form und Größe hat, und ich habe bloß Angst, dass es vielleicht schon zu spät ist.
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 Hinunter durch den Wäscheschacht




Ich sitze wieder an der Wand unter dem Speisenaufzug, nur jetzt ohne Indigo. Ich bin noch im Real-Life-Haus, spüre aber, wie die Geschichten sich in mein Bewusstsein drängen. Irgendwo unter mir im Flur höre ich eine alte Standuhr ticken und im Salon Radiostimmen mit näselnder Aussprache.

Aber riechen kann ich nur Indigos Urin – interessant.

Ich weiß, was ich tun muss, und ich ahne, dass es meine letzte Chance ist. Wenn ich es nun vermassle, was dann?

Ich halte den Türkeil fest, den ich im letzten Zimmer gefunden habe. Ein Stück graues Hartplastik mit einem schwarzen Gummistreifen auf der Unterseite, damit es nicht wegrutscht. Entweder haben ihn die letzten Bewohner zurückgelassen oder die Bauarbeiter, als sie die Wände freilegten. Das Plastik fühlt sich rau und tröstlich an – und die Kante ist scharf genug, um Schritt eins zu schaffen.

Aber nicht scharf genug, um mich aus dem Haus zu bringen.

Was auch immer es ist, das uns hier festhält, es will uns froh sehen. Ich habe versucht, wütend zu werden und um mich zu schlagen, aber es schien diese Gefühle einfach umzuleiten und zu benutzen, um seinen Griff um mein Denken zu verstärken. Wenn’s also nach außen nicht funktioniert, werde ich das machen müssen, was meine Gemeinschaftskundelehrerin als »internalisieren« bezeichnet.

Und dazu brauche ich etwas viel Schärferes.

Ich spüre, wie die Aufmerksamkeit des Hauses von Zimmer zu Zimmer schweift. Es sucht nicht mich. Es weiß, wo ich bin, und es hat Simon und Indigo. Es kann warten. Es mag Fröhlichkeit. Simon ist gut im Fröhlichsein. Ihn wird es garantiert nicht kampflos aufgeben.


Genii locorum
 können sich von Emotionen ernähren. Warum also nicht von Fröhlichkeit?

Aber was will es dann mit mir? Mich hat nun echt noch niemand der gesteigerten Fröhlichkeit bezichtigt. Mein Ding ist es eher, andere Leute runterzuziehen – kommt mir jedenfalls so vor. Als ich mich für die Latein-AG
 eingetragen hatte, setzte sich Mrs. Georgiou, die Leiterin, mit mir hin und sagte, sie hätte Bedenken, mich teilnehmen zu lassen. Sie sagte, sie machte sich Sorgen, dass ich mich langweilen könnte und alles stören würde. Ich sagte, dann sorgen Sie halt dafür, dass mir nicht langweilig wird. Sie sagte, genau diese Haltung sei das Problem. Und dass die Lehrer im Lehrerzimmer immer Wetten abschlossen, ob es heute eine gute oder eine schlechte Abigail-Stunde werden würde. Und dass sie wollten, dass ich an der AG
 teilnahm, weil sie hofften, die würde mich ein bisschen auspowern.

»Lassen Sie mich jetzt teilnehmen oder nicht?«, fragte ich.

»Ich habe keine Wahl«, sagte Mrs. Georgiou. »Die Kollegen sagen, sonst darf ich nicht mehr mit in den Pub.«

Diese Erinnerung heitert mich immerhin so weit auf, dass ich aufstehen kann. Ich drehe mich um und ramme die scharfe Kante des Türkeils zwischen die Türflügel des Speisenaufzugs. Gerade als ich sie einen Spalt weit öffnen kann, spüre ich, wie das Haus
 auf mich zukommt, lachend und juchzend auf trappelnden Kinderfüßen die Treppe herunter. Ich haue mit der flachen Hand aufs hintere Ende des Türkeils. Es knackt, und Schmerz schießt mir durch die Hand. Die lärmenden Kinder ziehen sich einen Moment lang zurück, dann wirbeln sie erneut heran und mit ihnen das Wischen und Sausen von Drachenschnur und Drachen.

Wieder haue ich gegen den Türkeil, und der Schmerz blendet die lachenden Kinder aus, und mit einem Krachen, das ich bis in die Fußsohlen spüre, lösen sich die Türflügel voneinander. Ich zerre sie auf, werfe meinen Rucksack in den Schacht und klettere hinterher, bevor ich es mir anders überlegen kann.

Der Schacht ist eng und mit einer Art Blech ausgekleidet. Meine Schultern streifen ständig dagegen. Kein Speisenaufzug, wird mir klar, sondern ein Wäscheabwurfschacht. Wer bitte baut in ein Privathaus einen Wäscheabwurf ein?

Wäre er doch bloß ein paar Zentimeter breiter, dann würde ich jetzt darin nach unten sausen, während sich hinter mir in unwahrscheinlicher Zeitlupe eine Explosionswolke ausbreitet. Stattdessen kann ich mich gerade so durchquetschen und schramme mir die Fingerknöchel an etwas auf, was wahrscheinlich die Luke im Erdgeschoss ist. Nach meiner Schätzung müsste sie gleich neben der Eingangstür liegen. Ich haue dagegen, aber sie ist fest verschlossen. Einen Versuch war’s wert. In meinem Kopf sammelt sich das Blut, und ich bekomme Staub in die Nase und muss niesen, einmal, zweimal und dann noch so ein halber Nieser, der nicht ganz rauskommt.

Unter mir höre ich Klappern und Rattern und gedämpfte Stimmen. Fast da.

Plötzlich sind die Wände um mich weg, und ich falle kopfüber zwei Meter tief – zum Glück in einen Korb voller Schmutzwäsche.

Aber sie riecht nicht. Das ist das Wichtigste.
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 Die Geisterküche




Ich bin in einer Küche voller Geister.

Die Einrichtung ist ziemlich real – gerade hab ich mir an dem großen unpolierten Holztisch in der Mitte einen Splitter eingezogen. Den halben Raum nimmt ein Monster-Ofen ein, der aussieht wie der große Bruder eines Aga. Die Wände sind weiß verputzt und der Boden mit grauen, unglasierten Fliesen belegt. Von den Wänden hängen schwarze gusseiserne Bratpfannen und Kasserollen, in der Luft wabern Dampf, Rauch und laute Rufe.

Doch die rufenden Leute sind Geister, durchsichtige, graue Schemen ohne Züge. Manchmal kaum vorhanden und nur deshalb zu sehen, weil das menschliche Gehirn Bewegungen besser wahrnimmt als bloße Umrisse. Es fühlt sich an, als müsste es hier drin heiß und voller Gerüche sein, aber beide Eindrücke sind schwach, bloße Echos. Wie ein Tagtraum einer verlorenen Erinnerung.

Als wäre wer auch immer die Geschichten erzählt nicht viel in die Küche gekommen.

Aber auf dem Tisch liegen Messer herum, und genau danach suche ich. Denn es ist nur eine Frage der Zeit, bevor …

»Hallo, Abigail.«

In der Tür steht Charles, im Arm hält er einen irgendwie unproportionierten terrierartigen Hund mit rotem Fell, langer Schnauze und spitzen Ohren. Charles trägt ein langes rosa Nachthemd und eine Schlafmütze, deren schlaffe Spitze neben seinem Ohr baumelt. Er sieht froh aus, mich zu sehen. »Ich dachte mir schon, dass du mich mal besuchen kommst«, sagt er.

Ich stehe mit dem Rücken zum Küchentisch, aber Charles bleibt im Türrahmen stehen, als wüsste er nicht, ob er sich weiter hereinwagen soll. Als wollte er nicht riskieren, dass ich wütend werde und ihm eine Abreibung verpasse. Was interessant ist und mir zugegebenermaßen Auftrieb gibt. Aber nicht so sehr, dass ich übermütig werden würde.

Ich verlagere mein Gewicht ein bisschen, so dass die Küchenmesser, die ich gesehen habe, genau hinter mir liegen. Es sind zwar Geistermesser, aber die Geisterbediensteten klappern immer noch lautstark mit ihren Töpfen herum, und ich hoffe einfach mal, dass Charles’ Anwesenheit bedeutet, dass sie real genug für uns beide sein werden.

»Bist das du, Simon?«, frage ich.

»Ach, vergiss doch Simon«, sagt Charles, doch der unförmige Terrier legt beim Klang meiner Stimme die Ohren an. »Fiep«, sagt er traurig.

»Du magst Simon, weil er so fröhlich ist, oder?«, frage ich. »Was ist mit den anderen Kids?«

Charles kommt einen Schritt in den Raum herein.

Sein Gesicht ist mehrere Gesichter auf einmal, nicht miteinander vermischt, sondern übereinandergelegt, wie eine abgefahrene Handy-App, Snapchat für Schwarmintelligenzen oder so. Ich sehe ein bisschen was von Simons Haaren, ein Stück Nerdy, aber dahinter ist ein anderes Gesicht. Schmal, bleich, große Augen. Jünger, vielleicht acht oder neun.

»Es ist schön, Freunde zu haben«, sagt er.

»Und warum ich?«, frage ich. »Was findest du an mir so spannend?«

»Du bist so voll von allem«, sagt Charles.

»Allem?« Ich taste hinter mir nach dem Messer.

»Liebe, Wut, Neugier, Leidenschaft, Sturheit«, sagt er. »Du bist wie ein Weihnachtspudding. Ich mag dich am zweitallerliebsten.«

Am zweitliebsten, denke ich. Das zieht sich echt durch mein Leben, was?

Unter der Handfläche spüre ich jetzt den Griff des Messers. Ich packe es und halte es vor mich – die Spitze auf Charles gerichtet. Oder die Personifizierung des Hauses? Oder womöglich etwas Schlimmeres. Weihnachtspudding? Wenn dieses Haus nun Kinder frisst?

Charles schaut die Messerspitze an, dann wieder mich.

»Ach«, sagt er. »Was hast du denn damit vor?«

»Etwas, was dir nicht gefallen wird.« Und ich ritze mir in den Arm.

Ich versuche es jedenfalls.

In meiner Klasse war früher ein Mädchen, das das ständig machte, bis sie endlich ein paar CBT
 -Sitzungen
[16]

 bekam. Sie sagte, man nimmt besser den Oberarm, damit man nicht aus Versehen eine Arterie oder Sehne erwischt.

Was sie nicht erwähnte, war, wie schwer es ist, deine Hand dazu zu bringen, das Messer wirklich in die Haut zu drücken. Es klappt erst, als ich wegschaue und blind zuhacke. Meinen Oberarm durchschießt ein heißer Blitz, und ich keuche vor Schmerz auf.

Als ich hinschaue, ist da bloß eine ganz schmale rosa Linie – nicht mal Blut kommt raus.

Aber Charles ist einen Schritt zurückgewichen.

Der zweite Schnitt geht leichter, tut aber stärker weh.

»Warum tust du das?«, fragt Charles angemessen fassungslos – ich will, dass er glaubt, bei mir wäre die Sicherung durchgeknallt.

Ich hebe wieder das Messer, und Charles zieht sich in den engen Gang zurück, der wohl später beim Ausbau des Kellers beseitigt wurde. Jetzt kommt Blut; ich spüre, wie es mir über den Arm rinnt, und kann es riechen.

Ich folge ihm nach draußen und finde es total clever von mir, mich sozusagen selber als Geisel zu nehmen, denn Charles beginnt auf die Treppe zurückzuweichen. Ich folge ihm Stufe um Stufe – bis auf halbem Wege plötzlich das Messer zu nichts zerfällt.

»Lass uns mal schauen, was die Ungarn machen«, sagt er.

»O nein«, sage ich und schlage mir mit der flachen Hand auf den Oberarm.

Es tut weh. Es tut krass weh. Aber auf seltsame Art gibt der Schmerz mir Halt. Das Gefühl, solider zu sein. Mehr ich selbst.

Charles’ Schwarmgesicht verzieht sich, als würde er gleich anfangen zu weinen, aber ich schlage mir wieder auf den Arm, und er flüchtet die Treppe ganz hinauf bis in den Hausflur.

Jetzt stehe ich im Eingangsbereich mit der Garderobenleiste und den gesprungenen grünen Fliesen, die vermutlich noch original sind. Gleich hinter mir ist die Haustür, aber ich spüre, wie die ungarischen Flüchtlinge hereindrängen. Charles steht kaum einen Meter vor mir und sieht unglücklich aus.

Der deformierte Terrier blickt mit großen Augen zu mir auf und sagt gar nichts.

Fast zögere ich, aber mehr Heldentum schaffe ich nicht, und mein Arm bringt mich fast um.

»Tut mir leid«, sage ich zu dem Hund.

Und reiße die Haustür auf und stürze hinaus in …

 

… die Nacht. Der Container und die Baumaterialstapel sind massige Schatten links und rechts von mir. Aber der Weg zu der Tür im Bauzaun ist frei, und wenn sie nicht aufgeht, werde ich einfach so durchbrechen.

Sie öffnet sich. Ich bin draußen.

Und habe plötzlich eine etwas zu prall gefüllte Stichschutzweste vor der Nase.

Es ist Mr. Fed aus der fernen Vergangenheit von vor einer Woche.

»Hallo«, sagt er. »Wo kommst du denn her?«

»Aus dem Haus«, sage ich. »Aber das klären wir später. Bringen Sie mich an einen sicheren Ort, am besten aufs Revier Holmes Road. Und dann befragen Sie mich in Anwesenheit einer erwachsenen Begleitperson.«

Erstaunlicherweise fängt er keine Diskussion an, sondern führt mich zu einem klapprigen dunkelblauen Hyundai, der an der Straße steht wie ein Werbegag für die Kwik-Fit-Reparaturwerkstätten. Wir kommen an einem Baum vorbei, und ich sehe, dass daran ein Flyer mit dem Wort VERMISST
 und dem Foto von Jessica darauf hängt – ich erkenne sie, weil es genau das Foto ist, das die Feds mir am ersten Tag gezeigt haben. Der Flyer sieht handgemacht aus. Am nächsten und übernächsten Baum hängen auch welche.

Aber nichts mit mir drauf, natürlich.
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 Optimales Abigail-Ergebnis




Ich sitze in der Optimales-Vernehmungsergebnis-Suite im Polizeirevier Holmes Road.

Von der einen Seite funkelt mich Simons Mum böse an und von der anderen DC
 Jonquiere. Beide sind anscheinend davon überzeugt, dass ich zwar vielleicht nicht direkt schuld daran bin, dass gerade so viele Kids verschwinden, aber mindestens mitverantwortlich. Wer weiß – stimmt vielleicht sogar.

»Er ist in dem Haus«, sage ich.

»In diesem Haus ist niemand«, sagt DC
 Jonquiere. »Wir haben es gründlich durchsucht.«

»Ja, das Real-Life-Haus«, sage ich und füge beinahe hinzu: Ihre vermissten Kids sind in einer Falte eines tertiären Subraumbereichs gefangen.
 Aber Erwachsene muss man sanft dorthin führen, wo man sie haben will. »Da drin ist ein Falcon-Effekt.«

Falcon ist das Codewort der Feds, wenn sie über Magie reden müssen, es aber nicht offen tun wollen. Peter sagt, für die meisten bedeutet es einfach »abstruser Scheiß, gar nicht gut, holen wir lieber die Spezialisten« – die Spezialisten, das sind er und Nightingale. Er sagt, je weiter man in der Hierarchie nach oben aufsteigt, desto mehr wissen die Leute und desto eher haben sie Zugang zu gewissen Akten.


DC
 Jonquiere runzelt die Stirn, also vermute ich, sie weiß ein bisschen was.

Simons Mum sieht absolut finster aus – also hab ich recht, und sie weiß eine Menge
 .

»Könnte ich bitte einen Moment allein mit dieser jungen Dame reden«, sagt sie, ohne den Blick von mir zu wenden.


DC
 Jonquiere zögert. »Ich fürchte –«, sagt sie, aber was genau sie fürchtet, erfahren wir nie, weil Simons Mum jetzt sie ins Visier nimmt. Was mich ein bisschen erleichtert, muss ich sagen.

»Sie mögen Ihren momentanen Job, ja?«, fragt sie. »Möchten Sie ihn gern behalten?«


DC
 Jonquiere wirft über die Schulter von Simons Mum hinweg einen Blick auf mich. Ich lächle ihr freundlich zu, um zu signalisieren, dass das absolut okay ist. Sie macht offenbar eine schnelle Risikokalkulation und beschließt dann, dass sie meinetwegen nicht ihre Karriere aufs Spiel setzen will. Sie verschwindet. Ich weiß nicht genau, wie ich das finde, aber genauer darüber nachzudenken spare ich mir für später auf, weil Simons Mum ihren Laserblick wieder auf mich richtet. Ich schätze, mir bleiben etwa drei Sätze, um die Sache in den Griff zu kriegen.

»Ich weiß, dass Sie inzwischen nachgeschaut haben, wer Nightingale ist«, sage ich. »Und Peter Grant und das Folly. Also wissen Sie, dass Magie real ist.«

»Ich kenne die offizielle Position.«

»Dann wissen Sie auch, was ein Genius loci
 ist.«

Sie nickt.

»Okay. In diesem Haus ist einer, und der kann so eine Art Dimensionstaschen erschaffen und darin Sachen verstecken, die er behalten will.«

»Dimensionstaschen?«

»Vereinfacht gesagt«, sage ich. »Wenn die Feds das Haus also durchsuchen, sind die Kids zwar drin. Aber irgendwie seitlich. Außer Reichweite. Verstehen Sie?«

»Dann sollte ich wohl besser Nightingale holen lassen«, sagt sie. »Sicher hat er damit mehr Erfahrung als du.«

»Ja, aber ich bin die Einzige, die Simon da rausholen kann. Und wenn Nightingale oder Peter mitkriegen, was los ist, lassen sie mich nicht mehr rein.«

Sie ist nicht blöd. Sie will wissen, warum es ausgerechnet ich sein muss. Ich sage es ihr. Die Erklärung gefällt ihr nicht, aber genau wie ich sieht sie die Logik darin. Das Haus sammelt Kinder – kein Zutritt für Erwachsene. Stirnrunzelnd schaut sie mich an, und plötzlich denke ich, dass wir uns vielleicht ähnlich sind. Wir sehen die Welt in derselben Weise.

»Na gut«, sagt sie. »Was brauchst du von mir?«

»Sie sind Spionin, ja?«

Simons Mum ist zu abgebrüht, um sich zu verraten, selbst wenn sie fast krank vor Sorge ist. Für mich heißt das, sie ist gut in ihrem Job.

»Ich bin Beamtin«, sagt sie.

»Also kommen Sie an Informationen ran, ja?«

»Was für Informationen?«

»Geburtsdaten, Todesdaten. Grundbucheintragungen, alte Zeitungsartikel, solche Sachen.«

»Wozu brauchst du das?«

»Um Simon und Indigo zu retten.« Ich denke an etwas, was Peter immer sagt. Wenn man ohne ausreichende Infos einen Plan macht, kann man genauso gut gar keinen Plan machen.

Simons Mum schnaubt – es ist fast ein Lachen. »Ist das alles?«

»Nein. Sie müssen mich hier rausbringen, bevor Lady Detective Nightingale oder, noch schlimmer, meine Mum anruft.«

»Verstehe.«

»Und ich brauche ein paar Sachen.«

»Was für Sachen?«

Ich sage es ihr, und sie nickt zu jedem Punkt, und es ist klar, dass sie die Logik dahinter erkennt, weil sie keine dämlichen Fragen stellt. Ich merke, dass ich sie lieber mag, als ich dachte, und ein kleiner, verräterischer Teil von mir wünscht sich, sie wäre meine Mum – oder wenigstens eine Tante oder so.

Ja, eine Tante, eine coole Tante, dann könnte ich ich
 bleiben und hätte den Rest trotzdem.

»Sie dürfen keinem sagen, dass Sie mir helfen«, sage ich. Sie wirft mir einen komischen Blick zu, amüsiert und verärgert zugleich. »Wenn Nightingale oder Peter erfahren, dass Sie mir geholfen haben, wieder da reinzukommen, werden sie echt sauer sein.«

»Lass das mal meine Sorge sein«, sagt Simons Mum.
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 Spezialausrüstung




Ich sitze in Simons Wurfzelt in seinem Garten und bespreche mich mit Lucifer. Simons Mum hat mich aus dem Revier geschleust und hierhergebracht, dann ist sie ihre Sachen erledigen gegangen. Lucifer ist total nervös, was sehr ungewöhnlich für sie ist und zeigt, welche Sorgen sie sich um Indigo macht.

»Seit wir drei reingegangen sind, ist keiner rausgekommen, oder?«, frage ich.

»Nicht dass wir wüssten.«

Simons Mum zufolge wurden einige der Kids, die vermisst und dann wieder aufgetaucht waren, inzwischen schon ein zweites Mal vermisst und tauchten wieder auf. Ich dachte mir dabei, dass die meisten, also Natali, Nerdy, Jessica und so, anscheinend so was wie Spielsachen sind, für die man sich bloß ab und zu interessiert. Jedenfalls bisher – Simons Mum sagte, dass Natali gerade wieder vermisst gemeldet wurde und auch die Nacht über nicht zu Hause gewesen ist.

»Ich glaube, wir haben da was losgetreten«, sage ich. »Es wird stärker.«

»Du sagst ›wir‹, aber eigentlich meinst du ›du‹.«

»Dann sag halt, dass es meine Schuld ist, wenn du dich damit besser fühlst.«

»Tue ich.«

»Aber ich bring das definitiv wieder in Ordnung«, sage ich. »Ich geh da rein und hole Indigo und Simon und die anderen raus.«

»Und wie?«, fragt Lucifer, und ich sage es ihr.

»Ist das denn weise?«, fragt sie.

»Woher soll ich das wissen?«, frage ich. »Die ganze Weisheit habt doch ihr abbekommen.«

 

Ich schlafe ein bisschen, und als ich aufwache, hockt Simons Mum im Zelteingang. Auf meinen Beinen liegt Sugar Niner, und Lucifer tarnt sich neben meinem Kopf als Kissen. Ich sehe, wie der Blick von Simons Mum von einem Fuchs zum anderen gleitet und dann wieder zu mir. Aber sie sagt nichts. Stattdessen krümmt sie den Finger und winkt mich raus.

Es ist früher Abend, und die Erde hat sich gedreht, so dass der Garten im Schatten liegt und Simons Kletterbaum grün und golden leuchtet. Ich mache ein paar Dehnübungen, während Simons Mum mich über das Haus und seine Besitzer informiert. Die Schnitte in meinem Arm tun weh, mehr als anfangs, nachdem ich sie mir zugefügt hatte. Mein Oberarm fühlt sich heiß und geschwollen an, und der Verband, den mir der Polizeiarzt in Holmes Road angelegt hat, drückt.

»Ziemlich bunt gemischter Haufen«, sagt Simons Mum. »Um in der Gegenwart anzufangen: Derzeitiger Eigentümer ist eine Offshore-Immobiliengesellschaft, die für chinesische Investoren tätig ist. Sie hat das Haus vor zwei Jahren von Helena und Jan Dvořák gekauft, die es von ihren Eltern Julias und Grace Dvořák geerbt hatten.«

Ich erinnere mich daran, wie ich Grace war; die Bowlingkugel muss eines der Kinder gewesen sein. In meinem Gedächtnis sind immer noch Fragmente von Erinnerungen anderer Leute.

»Er war im Krieg Pilot, oder?«, frage ich.

»Sie waren beide Piloten. So haben sie sich kennengelernt. Sie flog für die Lufttransportreserve – sie brachte während der Luftschlacht um England Flugzeuge an die Front. In den achtziger Jahren wäre fast mal ein Fernsehfilm darüber gemacht worden, aber er kam dann doch nicht zustande.«

Irgendwo, denke ich, in einem Zimmer in einem großen Gebäude an der Themse, muss da eine kleine Leuchte im Innenministerium eine Stunde bei Google herumgesucht haben, um das rauszufinden. Und wahrscheinlich nicht nur bei Google und auch nicht nur eine einzige kleine Leuchte. Ich frage mich, ob Simons Mum ihnen gesagt hat, warum.

Sie reicht mir eine hellbraune, in Fächer unterteilte Pappschachtel ohne Aufdruck mit einem Dutzend Kapseln aus Glas und Plastik darin. »1956 haben sie tatsächlich ungarische Flüchtlinge aufgenommen. Einen alten Kameraden von der Royal Air Force, der nach dem Krieg nach Ungarn zurückgekehrt war, mit Frau und Tochter.«

»Kein Sohn namens Charles?«, frage ich, während ich die Kapseln in meiner Kleidung verteile.

»Nur die Tochter. Sei vorsichtig mit denen. Damit ist nicht zu spaßen, und sie sind eine ganze Ecke stärker, als du eigentlich gebraucht hättest. Ganz sparsam dosieren, sonst drohen gesundheitliche Gefahren.«

»Wie schlimm?«

»In geschlossenen Räumen nie mehr als eine anwenden, wenn du deinen Geruchssinn behalten willst.« Sie schaut wieder in ihre Notizen. »Grace, deren Mädchenname Harnal war, erbte das Haus von ihrem Vater Edward Harnal, der es wiederum von einem Wilfred Wright gekauft hatte, dem ältesten Sohn von Henry Wright, dem es seit 1870 gehörte.«

Über Henry Wright gibt es massenweise Infos – er war einer von der neuen Sorte Kaufmann, die die ständig anwachsende städtische Bevölkerung mit Lebensmitteln und Kleidung und überhaupt allem versorgte.

Armer Schlucker aus Hackney, der’s geschafft hat, denke ich. Hat nach oben geheiratet und ist nach Hampstead gezogen. Das alte Märchen vom Tellerwäscher.

»Er kaufte das Haus von einer Familie Brown«, sagt Simons Mum. »Und die scheint es von Anfang an besessen zu haben, seit es 1801 gebaut wurde.«

»War da irgendein Charles dabei?«

»Nach dem Namen hast du schon gefragt. Ist das wichtig?«

»Könnte sein«, sage ich.

»Unter den Bewohnern des Hauses ist nirgends ein Charles zu finden, aber bis 1841 wurden bei Einwohnererhebungen keine persönlichen Fragen gestellt«, sagt sie. »Ich kann jemanden auf die Kirchenbücher ansetzen, aber«, sie zuckt mit den Schultern, »bei dem Namen Brown …«

Immerhin nicht Smith oder Jones, denke ich.

Dann reicht sie mir eine dreißig Zentimeter lange Metallstange mit einer doppelten Greifklaue am einen und einem rechtwinklig abstehenden Dorn am anderen Ende. In der Mitte ist ein Drehgriff. Ich drehe daran, und die Stange lässt sich um ein Drittel weiter ausfahren.

»Was ist das?«, frage ich.

»Ein Halligan-Tool, wie sie bei der Feuerwehr benutzt werden. Du wolltest ja eine Brechstange; das hier ist besser.«

Ich schwinge die Stange probehalber, fahre sie dann wieder ein und stecke sie in meinen Rucksack. Simons Mum hat recht – definitiv besser als eine Brechstange.

Außerdem gibt sie mir eine Flasche Wasser aus stoßfestem Plastik und ein Paket Sandwiches in Alufolie. »Käse und saure Gurken«, sagt sie. »Mehr konnte ich in der Eile nicht machen.«

Wir stehen einander gegenüber. Sie sagt nicht, dass ich mit Simon zurückkommen soll oder gar nicht. Ich sage nicht, dass sie sich keine Sorgen machen soll. Sie wird jetzt zum Haus fahren und mir die Feds vom Leib halten. Ich werde zur Gartentür hinausgehen und mich über die Heide von hinten an das Haus heranpirschen.

»Also los«, sagt sie.

 

Ich bin etwas gefrustet. Ich hatte gehofft, Simons Mum würde irgendeinen krassen Fakt auskramen, der erklärt, was mit dem Haus los ist. Spukhäuser gibt es viele – in ein paar davon bin ich selber gewesen –, aber ein Haus mit einem Genius loci
 , der so mächtig ist, dass er beliebige Teenager einsaugen kann? Wenn es nur an den angesammelten Erinnerungen läge, hätte jedes Gebäude, das vor 1920 erbaut wurde, seinen eigenen verrückten Gott. Peter hatte mal einen Fall mit einem Genius loci
 in einem Buchladen. Peters Theorie war, dass der Genius loci
 nur entstanden ist, weil der Laden über einem einstigen Hahnenkampfring gebaut wurde. Dass die ritualisierte Brutalität dort sich so ähnlich auswirkte wie die Pflanztasche in der Hanfplantage – voller Nährstoffe fürs Übernatürliche. Aber Simons Mum hat keine Hinweise auf einen Familienmord oder satanische Rituale oder sonstiges entsetzliches Blutvergießen gefunden – und so, wie die Viktorianer grausame Mordgeschichten liebten, hätte es darüber garantiert reißerische Berichte in den Zeitungen gegeben.

Kingsley, der nach so was total verrückt war, wenn er sich nicht gerade bei den Feen und Wasserkindern herumtrieb, schrieb, Genii locorum
 formten sich oftmals »um ein außergewöhnliches Ereignis herum, ganz ähnlich wie eine Perle um ein einzelnes Sandkorn«.

Irgendwas fehlt da. Aber soll ich euch was sagen? Manchmal muss man mit dem vorliebnehmen, was man hat.

 

Ich stehe im Garten hinter dem Haus. Wie bei vielen am Hang gebauten Häusern besteht er aus einem künstlich eingeebneten Gartenstück auf Kellerniveau mit einer Treppe zur Küchentür im Erdgeschoss hinauf. Nicht dass ich etwas davon sehen könnte – das Gerüst und die Planen versperren die Sicht.

Ich denke mir, dass jetzt der richtige Moment ist, um Nightingale anzurufen. Nicht einmal im Jaguar kann er hier sein, bevor ich ins Haus einsteige.

Er nimmt nach dem ersten Klingeln ab. Ich hatte ja gehofft, der AB
 würde drangehen, aber Peter hat einen unguten Einfluss auf ihn.

»Abigail, wo bist du?«, fragt er.

Ich sage ihm, wo ich bin und warum, lasse aber Simons Mum weg.

»Abigail«, sagt er in seinem altmodischsten Tonfall, »ich verbiete das strengstens. Es ist viel zu gefährlich.« Während er spricht, höre ich schon, wie sich die Geräuschkulisse hinter ihm verändert.

»Das Haus wird Sie nicht reinlassen«, sage ich. »Es will nur junge Leute, und Sie sind die unjüngste Person, die ich kenne.«

»Warte wenigstens draußen, bis ich bei dir bin«, sagt er – jetzt ist er außerhalb des Folly.

Aber ich kenne die Erwachsenen. Ich weiß, wenn er erst mal hier ist, wird er mich zurückhalten – er hat gar keine andere Wahl.

Ich bin in Versuchung, ihm zu sagen, ich würde warten, aber außer meinem Bruder ist Nightingale, glaube ich, der einzige Mensch, den ich nie angelogen habe.

»Wenn ich nicht in zwei Stunden draußen bin«, sage ich, »können Sie anfangen, das Haus auseinanderzunehmen.«

Im Hintergrund höre ich, wie mit diesem typischen satten Geräusch die Tür des Jaguar zufällt, und dann das Summen des Motors.

»Warum zwei Stunden?«, fragt er, aber ich weiß, dass er nur Zeit schinden will, und es ist sowieso zu spät, weil man manchmal etwas einfach tun und sich später Gedanken um die Folgen machen muss. Denn was ich ihm nicht gesagt habe, ist, dass ich Angst habe, dass das Haus
 stärker und stärker wird, und während es jetzt noch in den Backsteinen und dem Mörtel des Real-Life-Hauses verankert ist, kann es sich vielleicht bald davon lösen und sich ganz von allein woandershin bewegen.

Und dann kommt keiner mehr wohlbehalten nach Hause.




33
 Das Hüpfbett




Ich stehe auf dem Gerüst zwei Stockwerke über dem Erdboden und spähe durch eines von zwei Schiebefenstern in ein Zimmer auf der Gartenseite, das wahrscheinlich einmal ein Schlafzimmer war. Es ist heiß hier in dem Zwischenraum zwischen den Fenstern und den Kunststoffplanen, die das Haus vor Blicken abschirmen. Die Luft steht und riecht nach Ziegelstaub, alter Farbe und feuchtem Plastik. Das Gerüst selbst ist beruhigend solide mit seinen Holzbrettern und den Aluminiumleitern zwischen den Geschossen. Heraufzuklettern war leicht, aber das Problem ist, dass das Gerüst nicht bis zum Dachgeschoss raufgeht. Wenn mein Plan funktionieren soll, muss ich ganz oben anfangen.

Im Zimmer sind zwei Mädels, Natali und ein rundliches blondes weißes Mädchen, das ich nicht kenne. Sie hüpfen kichernd auf und ab wie kleine Kinder auf einem Bett. Nur steht da kein Bett. Das Zimmer ist kahl, die Steckdosen herausgerissen, die Tapetenschichten und der Teppichboden abgetragen. Ich blicke ins Real-Life-Haus, aber die Füße der Mädchen federn einen halben Meter über den rohen Bodendielen zurück. Sie hüpfen, als hätten sie eine Matratze unter sich oder eine Hüpfburg.

Wenn ich da reingehe, in welcher Realität lande ich dann?

Tief unter mir höre ich ein scharfes, hohes Kläffen, insgesamt dreimal – das ausgemachte Zeichen, dass die Feds im Garten sind oder, noch schlimmer, Nightingale. Ich trete zur Seite, achte darauf, dass mein Arm nicht von Splittern getroffen werden kann, und schlage mit dem Halligan-Tool das Fenster ein. Schnell kratze ich oben, unten und an den Seiten die Glasreste aus dem Rahmen und wische die Scherben weg. Alles Weitere ist ganz einfach: Man muss nur aufpassen, wo man beim Reinklettern die Hände aufstützt, und die Stimme ignorieren, die aus dem Garten zu einem raufschreit.

Drinnen lande ich unsanft auf einer Kommode, die da eben noch nicht stand, und mache mitsamt dem lila und blau gemusterten Zierdeckchen und dem ovalen Standspiegel den Abgang auf einen staubig riechenden Teppich in Grün und Gelb. Als ich mich aufrappele, sehe ich mich zwei kleinen weißen Mädchen gegenüber, die auf einem Bett stehen und mich anstarren. Beide tragen blau-weiße Seidenkleidchen mit eng geschnürter Taille und knielangem Rock. Das der Dunkelhaarigen hat ein gesticktes Blumenmuster am Saum, das ihrer blonden Freundin ein Blättermuster in Grasgrün und Oliv.

»Wer bist du?«, rufen sie.

Ich bin offenbar in der viktorianischen Ära. Zumindest sieht es eher wie eine Dickens-Verfilmung aus als wie eine von Jane Austen. Da meine Mum Jane Austen liebt, hab ich von denen viele gesehen, und meine Englischlehrerin ist ganz wild darauf, dass wir unsere Lektüre immer in den historischen Kontext einordnen, daher kenne ich den Unterschied zwischen viktorianisch und Regency. Ich wette, Ms. Sylvestor wäre hocherfreut zu hören, dass die Stunden, in denen wir recherchierten, wie das Leben für Martha Cratchit war, mal wirklich zu was nütze sind.

»Wer seid ihr denn?«, frage ich.

»Das ist unhöflich«, sagt das blonde Mädchen. »Du solltest zuerst unsere Frage beantworten.«

»Ich bin Mary«, sagt diejenige, die ich für Natali halte. »Und das ist Lizzie.«

Lizzie schaut Mary an. »Du Dummerchen«, sagt sie verdrossen. »Es hätte sich gehört, dass sie uns ihren Namen zuerst sagt.«

Noch werde ich nicht in diese wie auch immer geartete glückliche Kindheitserinnerung hineingesogen, aber ich hab so ein mulmiges Gefühl im Bauch. Wie wenn man in großer Höhe balanciert und nicht darüber nachdenken will, was passiert, wenn man ausrutscht.

Wie bei der Lücke zwischen den Bäumen, als Simon fast runtergefallen wäre.

Aber noch nie war ich so tief in einer dieser Erinnerungen oder Geschichten oder whatever drin und trotzdem zu hundert Prozent ich. Und konnte Fragen stellen.

»Freut mich, euch kennenzulernen«, sage ich. »Ich bin Abigail. Wohnt ihr hier?«

Die Mädchen nicken. »Unser Vater ist Mr. John Brown«, sagt Mary und strahlt mich stolz an.

Die kleine blonde Lizzie blickt mich stirnrunzelnd und sehr skeptisch an. »Warum bist du durchs Fenster gekommen?« Scheint so, als wäre sie das Hirn des Pärchens.

»Ich arbeite bei der Fensterinspektion«, sage ich und wage einen Blick auf das Fenster, durch das ich gekommen bin. In dieser Realität ist es noch heil, und die Welt dahinter ist tief verschneit unter einem grauen Himmel. Kein Wunder, dass die beiden nur auf dem Bett herumhüpfen können.

Später, sagt etwas in meinem Kopf, gibt’s Fausthandschuhe, einen Schneemann und heißen Kakao.

»Und an eurem Fenster ist nichts auszusetzen«, sage ich. »Seid ihr die einzigen Kinder hier im Haus?«

»Nein«, sagt Mary. »Wir haben drei Schwestern und einen Bruder.«

»Und wie heißen die?«

»Selina, Henrietta und Phoebe«, sagt Mary. »Und Charles.«

»Sind die gerade alle zu Hause?«, frage ich.

Beide Mädchen nicken ernst.

»Unsere Schwestern sind unten«, sagt Lizzie. »Sollen wir runtergehen?«

Die beiden springen vom Bett – das Geräusch, mit dem sie auf dem Boden aufkommen, ist lauter, als man Fünfjährigen zutrauen würde.

Ich husche vor ihnen zur Tür hinaus auf den Treppenabsatz. Wie ich es mir gedacht hatte, ist die Treppe zum Dachgeschoss vom Haupttreppenhaus getrennt. Vom Treppenabsatz gehen zwei weitere Türen ab. Hinter der ersten finde ich ein weiteres Schlafzimmer und hinter der zweiten ein Zimmer in Gelb und Cremefarben, in dem ein Kleiderschrank, ein Waschtisch, ein Toilettentisch und eine überhaupt nicht dazu passende violette Chaiselongue stehen. »Was ist das?«, frage ich die Mädchen, die mir schwerfällig nachhüpfen.

»Mamas Ankleidezimmer«, sagt Mary.

»Und wo ist Charles’ Zimmer?«

»Die Kinderstube oben.«

»Gehen wir ihn doch besuchen.« Ich wende mich der Dachgeschosstreppe zu.

»Wir haben einen Wellensittich im Salon«, sagt Mary.

»Ja, ja!«, ruft Lizzie. »Komm, wir zeigen ihn dir.«

Mary nimmt meine linke Hand und zieht mich zur Haupttreppe. Als ich mich dagegen wehre, packt Lizzie meine rechte. Sie ziehen viel zu stark für so kleine Kinder, und ich falle beinahe vornüber. Ich stemme mich dagegen, aber da packen mich beide am Handgelenk und zerren mit ihrer ganzen Teenager-Kraft. Im echten Leben sind sowohl Natali als auch die Blonde größer und schwerer als ich, und ich spüre, wie der Teppich unter meinen Füßen Falten wirft. Aber als relativ mickriges Mädchen gemischter Herkunft mit großer Klappe in London eignet man sich zwangsläufig ein paar Tricks an. Wie zum Beispiel zu erkennen, wann man aufhören muss gegenzuhalten und sich besser dem Gegner zuwendet und ihm auf den Fuß tritt. Wenn man das schnell genug macht, kann man zwei-, dreimal draufstampfen, bevor der andere überhaupt merkt, dass sein Fuß was abgekriegt hat.

Natali und ihre blonde Freundin, plötzlich in voller Lebensgröße und ihren eigenen Klamotten, lassen mich los und kreischen auf. Natali schaut mich mit diesem seltsam beleidigten Blick an, den alle fiesen Kids kriegen, wenn man die Dreistigkeit hat zurückzuhauen.

»Du Bitch«, sagt sie.

»Ihr werdet mir noch dankbar sein«, sage ich und wetze die Treppe rauf.
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 Unsere Liebe Frau von den Schatten




Die Treppe zum Dachgeschoss ist schmal, und es ist düster hier. Es gibt weder ein Fenster, durch das Tageslicht hereinkäme, noch irgendeine Beleuchtung. Von der Decke hängt ein mit Isolierband zurückgebundenes Kabel. Hier war wohl mal eine Lampe, aber noch während ich hinschaue, zerfließt das Kabel zu nichts. Und die Treppe herunter kommt ein Schemen, der die Gestalt einer Frau in langem Rock und Puffärmeln hat. Ihr folgt Nerdy in seiner aktuellen Rolle als viktorianischer Patriarch. Ich weiche die Treppe hinunter zurück. Währenddessen sprießt auf Nerdys Gesicht ein Backenbart, mit dem er aussieht wie ein Komparse im Planet-der-Affen-
 Musical.

Der Frauenschemen bleibt stehen und dreht sich zu dem ernst blickenden viktorianischen Herrn um, in den Nerdy sich verwandelt hat. Leise sagt sie etwas zu ihm, damit die Mädchen, die am Fuß der Treppe miteinander kichern, es nicht hören. Ich aber höre es.

»Mr. Brown, leider gibt es nicht viel, was ich tun kann, um den Zustand Ihres Sohnes zu lindern«, sagt sie. »Ich fürchte, in dieser Angelegenheit kann ich Ihnen keine größere Hilfe sein als jeder gewöhnliche Arzt.«

»Kann man denn gar nichts tun?«, fragt Mr. Brown angespannt.

»Uns mangelt es leider an Kenntnissen über diese Krankheit. Es ist schwierig, etwas zu behandeln, was man nicht zur Gänze begreift. Darum ist unsere Arbeit am Royal Hospital so wichtig.«

»Und mir ist es eine Ehre, diese zu unterstützen«, sagt Mr. Brown. »Was ich auch weiterhin in vollem Maße vorhabe. Doch könnten Sie nicht wenigstens mit Ihrer gegenwärtigen Behandlung fortfahren? Sie scheint zumindest seine Lebensgeister zu kräftigen.«

Die Schattendame seufzt und legt Mr. Brown eine schemenhafte Hand auf die Schulter. »Wie Sie wünschen, John. Doch setzen Sie nicht zu große Hoffnungen in mich. Das Beste, was Sie alle für ihn tun können, ist – lieben Sie ihn so innig wie möglich und zeigen Sie ihm Ihre Zuneigung, so dass er weiß: Egal was geschieht, seine Familie gibt ihm Halt.«

Mr. Brown richtet sich auf. »Selbstverständlich. Es wird ihm an nichts fehlen, was wir ihm zu geben imstande sind.«

»Und nun«, sagt die Schattendame mit gespielter Munterkeit, »scheint mir, als hörte ich drei sehr unartige kleine Mäuse auf dem Treppenabsatz.«

Sie kommt die Treppe heruntergeeilt, und ich bin gezwungen, mich hastig zu verdünnisieren – in den Flur, wo Natali und die Blonde auf- und abhüpfen wie zwei aufgeregte Fünfjährige. »Tante Isabella!«, rufen sie. »Zauber für uns, bitte zauber für uns!«

»Zaubern? Zaubern?«, sagt die Schattendame. »Ihr müsst doch wissen, Kinder, dass es keine Zauberei gibt.« Und dann schaut sie mich an – jedenfalls wendet sie das schattenhafte Oval ihres Kopfs in meine Richtung. »Nicht wahr, kleines Gespenst?«

»Bitte! O bitte!«, rufen die Kinder, während ich erzittere und mich gegen die Wand drücke.

Die Schattendame wendet sich den Kindern zu, die jetzt wieder kleiner sind und ihre niedlichen viktorianischen Kleidchen tragen. »Nun gut«, sagt sie und streckt in einer sehr vertrauten Geste die Hand aus. Das habe ich Peter und Nightingale hunderte Male machen sehen, wenn sie ein magisches Licht erschufen oder etwas schweben ließen.

Die Schattendame zaubert.

Nur sehe ich nichts – kein Licht, kein Funkeln, gar nichts.

Die Mädchen aber offenbar schon und Mr. Brown auch, das ist an ihren Aaaahs und Oooohs zu erkennen.

Und während sie abgelenkt sind, flitze ich zur Speichertreppe zurück.




35
 Hinauf zur Sternenwiese




Ich will ganz vorsichtig hinaufschleichen, aber ich komme nur ein paar Stufen weit, da höre ich hinter mir die Schattendame rufen: »Sag doch, kleines Gespenst, wohin des Weges?«

Zoff mit Erwachsenen, Taktik Nummer eins: Erst mal so tun, als hätte man sie nicht gehört. Ich gehe weiter.

Sie ruft noch einmal. »Kleines Gespenst?« In einem Singsangton, als ob sie ein Märchen erzählt. »Bist du ein böses Geisterchen?«

Ein Teil von mir denkt: Nicht hinhören, einfach die blöde Treppe rauf. Aber ein anderer Teil fragt sich: Wer ist diese Schattendame, die mich sehen kann? Sie wird nicht von einem der Kids gespielt, und egal wie real die Story gerade ist, sie ist geisterhaft geblieben.

Eine Flussgöttin sagte mir einmal, sie könne Praktizierende von normalen Menschen unterscheiden, weil zaubern zu können aussieht, als ziehe man seine Macht wie eine Decke um sich. Wenn man das sein Leben lang macht, macht es der eigene Geist nach dem Tod vielleicht weiterhin so: die Macht zusammenhalten, statt sie auf Äußerlichkeiten zu verschwenden.

Ist also die Schattendame womöglich der Geist einer Praktizierenden? Ich dachte, damals wären das alles Männer gewesen. Die Porträts im Folly zeigen jedenfalls nur Männer, die reinste Chauvi-Parade. Oder galt auch für die Magie das, was Mrs. Redmayne über Wissenschaft und Kunst und Literatur sagt, und die Frauen wurden bloß aus allem rausgephotoshoppt?

Und ist das jetzt der richtige Zeitpunkt, um mir über so was Gedanken zu machen?

»Kleines Gespenst«, ruft sie. »Sag mir wenigstens deinen Namen!«

Ich schaue mich um. Großer Fehler. Sie ist direkt hinter mir, und wie der Blitz packt sie mich an der Schulter.

Ihr Gesicht ist immer noch ein undurchsichtiger Schatten, aber jetzt erkenne ich die Augenbrauen als etwas weniger dunkle Linien, die Kontur einer Nase, die Krümmung ihres Mundes, als sie lächelt.

»Aha«, sagt sie. »Also doch recht solide.«

Zoff mit Erwachsenen, Taktik Nummer zwei: Bloß nicht die Erwartungen erfüllen.

»Ja, ich schon«, sage ich. »Aber Sie sind wohl eher psychosomatisch.«

»Das ist aber ein langes Wort für einen so kleinen Geist«, sagt sie. »Was bedeutet es?«

»Dass mein Gehirn glaubt, Sie seien real, und deshalb glaubt mein Körper, Sie würden mich anfassen«, sage ich. »Aber das stimmt gar nicht.«

Wobei, ehrlich gesagt bin ich mir da nicht so sicher.

»Interessant«, sagt die Schattendame. »Vom griechischen psycho
 und … somatisch? Vielleicht vom französischen somatique
 . Das ist aber schlechter Stil, Sprachen so durcheinanderzumischen. Obwohl man möglicherweise anführen könnte, dass somatique
 auch aus dem Griechischen stammt.«

»Sorry«, sage ich. »Griechisch hab ich noch nicht.«

»Oh, du solltest es unbedingt lernen«, sagt die Schattendame. »Homer! Und Marc Aurel hat einige wundervolle Epigramme geschrieben, und von Sappho natürlich ganz zu schweigen.« Es entsteht eine plötzliche Pause. Die Schattendame legt den Kopf schief. »Worüber sprachen wir doch eben?«

»Dass Sie nicht existieren«, sage ich.

»Angeblich nicht existiere.« Sie drückt leicht meine Schulter.

»Sind Sie eine Praktizierende?«, frage ich. »Eine Magierin?«

»Eine Zauberin, meine Liebe«, sagt sie. »Praktizierende, so bezeichnen sich neuerdings die werten Gentlemen, so wie Quacksalber sich heutzutage als Mediziner bezeichnen. Woher weißt du von diesen Dingen, kleines Gespenst?«

Es gibt da einige Fragen, die ich ihr für mein Leben gern stellen würde, aber die Zeit läuft. »Wann sind Sie geboren?«

»Das ist aber eine recht persönliche Frage.«

»Wissen Sie, wann Sie Geburtstag haben?«

Die Schattendame lässt meine Schulter los. »Ich bin ein Maikind. Der erste Mai im Jahre des Herrn 1782. Und du?«

»Februar«, sage ich. »Im Jahr 2000.«

»Du scherzt.« Dann zögert sie. »Nein … ich sehe, das tust du nicht.« Sie hebt ihre Hand, wie um sie zu untersuchen. Ich frage mich, was sie sieht. »Das Gespenst bin ich, nicht wahr?«

»Vielleicht«, sage ich. »Ich weiß es nicht genau. Es ist kompliziert.«

»Verflixt und zugenäht«, sagt sie. »Darüber muss ich nachdenken.«

Und weg ist sie.

Gerade als ich anfing, sie zu mögen – ach Mist.

Auf allen vieren wie ein Kleinkind stehle ich mich behutsam die Treppe hinauf und bin noch zwei Meter vom oberen Ende entfernt und denke, ich könnte es schaffen, da verlässt mich plötzlich alle Energie. Meine Arme und Beine werden schwer, es ist ultra-anstrengend, Hände und Füße eine Stufe höher zu hieven. Die Stufen sind so glatt, meine Finger rutschen darauf ab, mein Kopf wird zu schwer für meinen Hals, und obwohl ich dem oberen Absatz ganz nah bin, schaffe ich es nicht, den rechten Arm daraufzulegen. Ich sacke zusammen, meine Wange auf dem glatten Holz. Ich weiß nicht mehr, warum ich wach bleiben wollte.




36
 Das Sandmännchen




Ich sitze neben Charles im Bett und schaue zu, wie Selina, Henrietta und Phoebe ihre Version des Sommernachtstraums
 aufführen, von der Mama sagt, sie sei weniger Shakespeare und mehr Kasperletheater. Phoebe als Puck ist herrlich, und Selina stapft in Hosen herum und gibt mit möglichst tiefer Stimme den Zettel. Papa sagt, Selina würde wohl am liebsten immer in Hosen herumlaufen, aber ich glaube, Mama ist nicht erfreut, dass er das sagt. Das Stück ist wirklich ganz anders als das, das ich in der Schule gelesen habe … nur war ich nie in der Schule. Papa sagt, ich bin zu krank, um ins Internat zu gehen, und seit ich mich erinnern kann, hatte ich Hauslehrer.

 

Indiana winselt in einem fort, und Mama sagt, das ist sonderbar, weil sie gewöhnlich ein so braves Hündchen ist, aber sie springt mir ständig auf den Schoß und blickt mich mit großen Augen an, die Pupillen sind schlitzförmig wie die einer Katze. Das finde ich sehr merkwürdig, aber als ich es Papa sage, antwortet er, dass Gott die Tiere in unendlicher Vielfalt erschaffen hat, so auch Hunde, die Augen wie Katzen haben. Charles sagt, mein Gehirn liefe zu heiß, und wenn es noch heißer würde, könnte Nanny auf meinem Kopf ihren Morgentee kochen. Er liest mir eine Geschichte über einen Jungen vor, der mit seiner Familie in einem Turm lebt, aber eines Tages geht die Familie fort und er bleibt ganz allein zurück. Ich bitte ihn, nicht weiterzulesen, weil die Geschichte so traurig ist, aber er sagt, ich soll geduldig sein, weil sie gut endet. Ich kuschele mich wieder ins Kissen, und Indiana rollt sich neben mir zusammen, und Charles liest die Geschichte zu Ende. Der Junge hatte anscheinend ein wundersames Musikinstrument, das alle, die es hörten, bezauberte, und mit diesem Instrument stellte er sich ganz oben auf den Turm und begann zu spielen. Die Klänge waren bis in das nahe gelegene Dorf zu hören, doch waren sie so rein, dass die Ohren von Müttern und Vätern sie nicht vernehmen konnten, nur Kinder konnten sie hören. Viele der Kinder waren unglücklich oder unzufrieden, doch als sie der Musik lauschten, wurden ihre Herzen von Freude erfüllt. Ich will wissen, was für ein Musikinstrument es war, und Charles fragt, was ich wohl glaube. Ich sage, es war sicher eine Flöte wie beim Rattenfänger von Hameln. Nein, sagt Charles schnell, es war eine Trompete. Eine Flöte kann es nicht gewesen sein, weil man die niemals unten im Dorf gehört hätte. Ich weiß nicht so recht, wie logisch das ist, aber es ist nur eine Geschichte, also muss es das nicht sein. Charles sagt, der Junge spielte so herrlich auf seiner Trompete, dass alle Kinder aus dem Dorf, die reinen Herzens waren, sich in seinem Turm versammelten und dort glücklich lebten – und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute.


Und das ist die ganze Geschichte? Ja, schon. Magst du keine glücklichen Enden? Aber wovon lebten sie? Wie bitte? Wenn da niemand war, der für sie kochte, was hatten sie dann zum Abendbrot? Sie hatten Hauswichtel, die alle Arbeit verrichteten. Und kochten. Ja, aber woher kam das Essen? Ich denke, du solltest jetzt schlafen.


 

»Hallo, kleines Gespenst«, wispert eine Stimme.

Ich liege in einem weichen, warmen Bett, mit einer altmodischen Wolldecke plus Laken über mir und einem riesigen Kissen, das am Rand Daunen verliert. Es ist das größte Bett, in dem ich je gelegen habe, ich reiche kaum bis auf halbe Länge zum Fußende, an dem hohe Messingstäbe aufragen wie das Gitter eines Käfigs. Links von mir, weit weg auf der anderen Seite des Betts, liegt ein schlafender Junge – alles, was ich von ihm sehen kann, ist eine rosa Nachtmütze, die tief über einen schwarzen Wuschelkopf gezogen ist.

Zwischen uns liegt ein riesiger Fuchs, der im Schlaf seltsam kichernde Laute ausstößt.

»Kleines Gespenst«, zischt die Stimme. »Wach auf.«

Am Fußende steht die Schattendame, aber ich möchte nicht mit ihr reden. Es ist so warm und gemütlich hier, und ich will schlafen. Aber das ist nicht mein Bett, und der weiße Junge mit der rosa Mütze ist ja nun echt nicht besonders spannend. Der Fuchs? Ah, ja, an die Füchse begann ich mich gerade zu gewöhnen.

»Das ist nicht dein Schlaf«, sagt die Schattendame. »Dieser Traum gehört jemand anderem.«

Das macht mich etwas munterer – zumindest so weit, dass ich mich erinnere, wer ich bin. Aber nicht so weit, dass ich mich aufsetze. Ich fühle mich immer noch viel zu faul und schläfrig.

»Es ist nicht die angenehmste Erfahrung, wenn man erkennen muss, dass man bereits das Zeitliche gesegnet hat, ohne es zu bemerken«, sagt die Schattendame. »Und noch schlimmer ist die Einsicht, dass man nicht einmal ein Geist ist, sondern lediglich ein jämmerlicher Schatten seiner selbst.«

»Ein Echo«, sage ich.

»Exakt«, sagt die Schattendame. »Und ich habe nicht vor, noch allzu lange in diesem Zustand zu verweilen.«

Ich kämpfe mich halb ins Sitzen hoch. »Was hat Sie zu der Einsicht gebracht?«

»Ich habe aus dem Fenster gesehen«, sagt sie. »Welche Wunder ich dort sah. Ich wünschte, ich könnte daran teilhaben, doch …« Sie spreizt ihre schattenhafte Hand, als ließe sie etwas frei. »Nun, ehe ich mich davonmache, möchte ich dich bitten, meine Neugier hinsichtlich der Frauen zu befriedigen.«

Mein Verstand ist total wabbelig, aber ich erkenne eine Chance. »Dann müssen Sie zuerst mir eine Frage beantworten.«

»Recht und billig«, sagt sie. »Stelle sie.«

»Sie haben Charles behandelt. Was hatte er, und was haben Sie gemacht?«

Die Schattendame seufzt. »Er litt an der Weißen Pest. Mit anderen Worten, der Schwindsucht. Was meine Behandlung angeht … Es existiert eine Hypothese, nach der die Krankheit durch winzige Tiere verursacht wird, kleiner noch als Flöhe, die in den Körper eindringen und sich dort vermehren. Es wird spekuliert, dass man den Widerstand eines Patienten gegen diese animalcula
 kräftigen und unter Umständen eine Heilung begünstigen könnte, wenn man ihm Magie zuführt.«

»Wie haben Sie ihm Magie zugeführt?«

»Ich habe dieses Bett damit angefüllt. Doch ich sah keinen Beweis für ihre Wirksamkeit.«

Nein, denke ich, aber jetzt weiß ich, um welchen Partikel das Haus
 sich gebildet hat. Und das bedeutet, ich sollte besser aufstehen, aber ich bin immer noch so schläfrig, und Indiana gähnt und schnüffelt und das Kissen ist so weich.

»Kleines Gespenst«, sagt die Schattendame. »Wir hatten eine Abmachung.«

»Ja, fragen Sie.«

»Wenn du wahrhaftig aus der Zukunft kommst, so sag mir bitte – wie ist darin die Situation der Frauen?«

»Besser«, sage ich und frage mich, warum sie mich nicht einfach in Frieden lässt.

»Besser in welcher Hinsicht?«

Warum stellen die Leute einem ständig Fragen, wenn man müde ist? Ich versuche mich zu erinnern, was Mrs. Redmayne darüber gesagt und was ich in dieser Episode von Horrible Histories
 gesehen habe. »Sie dürfen eigenen Besitz haben, wählen, Kondome kaufen, eine Ausbildung machen, Geld verdienen, und nächstes Jahr kommt die gleichgeschlechtliche Ehe.«

Meine Lider werden schwer, aber mir scheint, als hätte die Schattendame den Kopf gesenkt, und ihre Schultern beben, als weinte sie. Ich weiß nicht warum.

Ich bin müde, das Bett ist warm. Ich schließe die Augen.

 

Das Mädchen steht auf einem fantastischen Flugapparat aus Balsaholz, Messing und Guttapercha. Sie trägt einen strengen grauen Rock, eine rote Reitjacke und einen Zylinder mit einer Fliegerbrille dran, hat eine Pistole im Gürtel, ein Messer im Stiefel und hält sich ein Messingteleskop vors Auge, um zu sehen, wohin sie fliegt.

Sie ist Abigail, die Abenteurerin, die Schatzsucherin …

Nein.

Dann Abigail, die Geisterjägerin. Die ins tiefste Afrika fliegt …

Nein, da war ich schon. Also, jedenfalls in Sierra Leone. Hab ungefähr tausend Verwandte getroffen und durfte nur zweimal an den Strand, was ich echt mies fand.

Dann nach Paris …

War ich mit der Schule.

Das Mädchen steht auf dem Poopdeck eines Piratenschiffs, der Wind bläht die Segel, ihre Mannschaft hisst die Totenkopfflagge.

Durchfall und Zähneziehen ohne Betäubung – nein danke.

Das Mädchen ist im Wald, auf einem Ast ganz weit oben, in ein Leopardenfell gekleidet, auf dem Rücken einen Langbogen und an der Hüfte einen Köcher mit Pfeilen. Im Baum neben ihrem erspäht sie das Nest des legendären Phoenix. Darin liegt ein Gelege Eier, und wenn sie nur eines davon stehlen kann, wird ihr das mehr Ruhm und Reichtum einbringen, als sie sich je erträumen könnte. Alles, was sie tun muss, ist, von diesem Ast auf den des anderen Baumes zu springen. Er ist ganz nahe, lächerliche zwei, drei Fuß … man könnte fast einen Schritt hinüber machen.

Oder man könnte vom Baum klettern, zum anderen Baum gehen und den hinaufklettern.

Aber die Phoenixmutter kann jeden Augenblick zurückkommen.

Was das angeht – müssten Phoenixe nicht unter Naturschutz stehen? Man kann ihren Eiern doch nicht einfach einen materiellen Wert zuweisen wie Hühnereiern. Jetzt reicht’s mir – nichts von diesem ganzen Zeug ist real.

Ich wälze mich aus dem Bett. Hinter mir ruft Charles frustriert: »Bleib da! Du kannst alles sein, was du willst!«

Aber das bin ich schon.




37
 Die Klinik




Ich stehe in einer geisterhaften viktorianischen Kinderstube im obersten Stock eines alten Hauses in Hampstead. Oder vielleicht ist es die Erinnerung an eine viktorianische Kinderstube oder die Verkörperung einer Geschichte über eine Kinderstube, oder etwas, wofür es kein Wort gibt – jedenfalls keins, das ich kenne. Falls eins existiert, dann wahrscheinlich auf Griechisch oder Latein, und ich denke, da ich vermutlich die Erste bin, die seit der Erfindung des Internets mit diesem Phänomen konfrontiert ist, werde auch ich ihm einen Namen geben. Und es wird ein super Name sein.

Falls ich lebendig hier rauskomme.

Im Kinderzimmer stehen Regale voller Bücher und Truhen voller Spielsachen aus Holz und Zinn, aber beherrscht wird es von einem riesigen Messingbett. Das zwar groß ist, aber nicht so groß, wie es mir gerade eben noch vorkam. Als ich daraus aufstand, ist es geschrumpft. Andere Dinge haben sich nicht verändert. Indigo sieht immer noch aus wie eine Art Dackel im Fuchspelz, und Simon sitzt gegen die Kissen gelehnt im Bett und starrt ins Leere, als schaute er fern.

Die Fenster sind geschlossen, aber es riecht nach nichts, nicht mal nach sauberer Wäsche.

Vielleicht jetzt, denke ich.

Am Fußende steht Charles, und diesmal kann ich ihn mit vollem Bewusstsein betrachten. Weiß, neun oder zehn Jahre alt, sehr bleich, wie ein Nachwuchsvampir. Ganz dünne Handgelenke, und ich wette, wenn ich ihm das Nachthemd auszöge, könnte ich jede Rippe zählen. Er ist echt krank, und ich war oft genug auf der Kinderstation, um zu erkennen, wenn der Tod geduldig in der Ecke wartet.

Er lächelt mich an, ein strahlendes, fröhliches Lächeln, so sehr wie Simon, dass ich mir sicher bin, er hat es ihm geklaut.

»Bleib bei mir«, sagt er und kommt auf mich zu. »Im Bett ist es so schön warm.«

Wir stehen dicht voreinander, unsere Gesichter berühren sich fast – nahe genug, dass wir uns küssen könnten. Da kommt mir eine Idee.

»Wenn du mich so sehr magst«, sage ich, »dann lass uns doch Sex miteinander haben.«

Charles macht wahrhaftig einen Schritt zurück, Entsetzen malt sich in seinem Gesicht. »Sex? Das ist schmutzig. Warum?«

»Weil es die Leute glücklich macht«, sage ich. Also, Mum macht es jedenfalls glücklich, egal wie sie versucht, das im Kissen zu ersticken. »Oder wenigstens ein Kuss?« Ich schürze die Lippen und beuge mich vor.

Mit angeekelter Miene springt Charles zurück. So war ich auch, als ich neun war. Okay, um ehrlich zu sein, mit zwölf auch noch. Aber seither habe ich angefangen, mich mit der Sache anzufreunden – also, in der Theorie zumindest. Mittelfristig werde ich dahingehend wohl Experimente mit einer Reihe geeigneter Testpersonen anstellen. Sobald ich herausgefunden habe, was für Testpersonen sich eignen. »Abigail und Charlie sitzen auf dem Baum, knutschen rum, man glaubt es kaum«, singe ich.

»Nein«, sagt er mit einer Stimme, die zu tief und zu alt ist, um diesem armen kleinen Kerl zu gehören, der den größten Teil seines kurzen Lebens auf dem Dachboden eingeschlossen verbrachte. Ich kneife die Augen zusammen und schaue genau hin. Er hat plötzlich etwas seltsam Massives – da ist flüchtig eine Art Rauputzmuster auf seinem Nachthemd, ein Aufflackern wie ziegelroter Backstein in seinen Augen.

»Du bist nicht Charles«, sage ich. »Oder?«

»Meine teure Abigail. Immer am Nachdenken, immer auf der Suche nach Antworten«, sagt Charles. »Ich bin nicht der arme Charles, der hier oben in seinem hinfälligen Körper gefangen war – wobei ich ihn freilich nur zu gut verstehe. Seine Erinnerungen sind Teil von mir – ein wesentlicher Teil –, ebenso wie die vielen anderen, die im Schutze meines Daches entstanden sind.«

Während er redet, bewege ich mich ganz langsam, millimeterweise auf die Treppe zu, darauf bedacht, das Bett zwischen mich und Charles zu bringen, den ich jetzt vielleicht Haus
 nennen sollte, und so nahe an Simon heran, dass ich ihn packen kann.

»Doch seien wir ehrlich«, sagt Charles, jetzt mit noch tieferer Stimme – nicht mehr so dickensianisch, eher Downton Abbey
 , Dienstbotenabteilung, »gemessen an den Standards der Zeit war das Leben des kleinen Charles nicht gar so schlecht, nicht wahr?«

»Das Leben von jedem könnte besser sein«, sage ich, aber nicht wirklich konzentriert, weil ich nach den Stöpseln taste, die ich in der Jeanstasche habe.

»Was ist denn mit deinem Bruder?«, fragt Charles. »Und mit seinem Glück?«

Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, aber nichts kommt heraus.

»Wie lange hat er noch?«

Ich sehe rot. Balle die Fäuste. »Was weißt du schon davon, verdammt?«, schreie ich. Warum kann man mich immer so leicht aus dem Gleichgewicht bringen?

Wieder sagt Charles etwas, jetzt mit höherer Stimme, ein Mädchen, sie klingt bekannt. Jemand, den ich kenne.

»Echt übel«, sagt er. »Sie hat diesen Bruder mit so ’ner Krankheit, ihr wisst schon, so ’ner angeborenen. Wo man anfangs okay ist, aber dann wird es immer schlimmer, und dann stirbt man, also, mit noch nicht mal zwanzig. Voll scheiße, oder?«

Das war ein Fehler. Charles wollte sich vor mir produzieren, aber in dieser kleinen Pause konnte ich mich sammeln und wieder unter Kontrolle kriegen. Ich hole sehr tief Luft und lasse sie langsam ausströmen. Er glaubt, er könnte mir einen Deal anbieten. Ich sollte vielleicht rausfinden, was für einen.

Man weiß ja nie – vielleicht ist es ein guter.

»Was ist denn mit Paul?«

»Er könnte hier leben«, sagt Charles. »Mit mir. Für immer.«

»Was, als Geist? Nein danke.«

Die Zauberer haben die Frage, ob Geister echte Wesen sind oder nicht, nie ganz geklärt, aber ich hab genug Geister getroffen und genug Computerspiele mit grottiger AI
 gespielt, um zu wissen, dass Geister im besten Fall ein schlechter Abklatsch von Menschen sind und im schlimmsten Fall nur traurige Erinnerungen. Die Schattendame sah das auch so. Und die sollte es wissen.

»Du missverstehst mich, Abigail«, sagt Charles. »Hier bei mir, außerhalb der Zeit – außerhalb des Todes.«

Außerhalb der Zeit … außerhalb der Zeit?

Irgendwann wird es eine Heilung geben. Das weiß jeder. Ein Retrovirus, eine Gentherapie oder Medikamente oder alles zusammen – nur nicht schnell genug, nicht schnell genug für meinen Bruder.

Aber außerhalb der Zeit?

Könnte man dann nicht eine Klinik eröffnen und alle zum Tode verurteilten Kinder in fröhliche Stasis versetzen, bis Heilmittel erfunden sind?

»Wie würde das funktionieren?«, frage ich, weil es so schön klingt.

»Du würdest ihn hierherbringen. Und dann würde er für immer mit mir spielen.«

»Und Simon?«

Die Pause verrät es. Noch bevor er anfängt zu sprechen, weiß ich die Antwort.

»Simon bleibt auch hier. Ich brauche ihn, und überhaupt, sieh es ein, er wäre hier glücklicher.«

Ich schließe die Augen. Es wäre eine so tolle Klinik gewesen.

»Warum heulst du?«, fragt Charles.

»Das sind Freudentränen«, sage ich. Und bin erstaunt, wie ruhig meine Stimme klingt.
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 Solo




Manchmal, wenn man sich entschlossen hat, etwas zu tun, ist es, als würde der Teil des Verstandes, der den Entschluss gefasst hat, schon handeln, bevor der Rest des Gehirns mitkommt. Als Charles also fragt, was ich mir da in die Nase stecke, muss der langsamere Teil meines Gehirns erst kurz über die Antwort nachdenken. »Nasenstöpsel«, sage ich und ziehe aus meiner anderen Tasche eine Glaskapsel. »Spezialanfertigung für die SAS
 .«

Und dann lasse ich die Kapsel auf den Boden fallen und trete drauf.

Ich hatte mit etwas Verzögerung gerechnet, aber fast sofort hustet Indigo einmal, zweimal und kotzt dann quer übers ganze Bett. Sie macht einen Buckel, übergibt sich noch einmal – und streckt sich und bekommt einen wunderschönen buschigen Schwanz.

»Indigo«, sage ich. »Zu mir.«

Und sie springt mir in die Arme.

Simons Mund verzieht sich echt komisch. »Bäh!«, sagt er.

»Ich hab ’ne Stinkbombe geworfen«, sage ich.

Er sagt etwas, aber weil er die Hände über Mund und Nase presst, ist es nicht zu verstehen. Ich beuge mich vor, packe ihn am Arm und zerre ihn aus dem Zimmer. Ich würde gern sofort die Treppe hinunterrennen, aber es gibt hier oben noch eine Tür, und ich kann nicht riskieren, jemanden zurückzulassen. Ich gebe Simon einen Stoß in Richtung Treppe und reiße schwungvoll die Tür auf.

Es ist ein Zimmer mit zwei schmalen Betten und schäbig wirkenden Möbeln – eine Dienstbotenkammer. Niemand zu Hause, aber zur Sicherheit zertrete ich noch eine Kapsel.

Simon wartet oben an der Treppe auf mich.

»Treppe runter!«, brülle ich. Denn hinter mir drängt sich Charles das Haus
 in den Flur.

Simon prescht vor mir die Treppe hinunter. Auf halbem Wege lasse ich eine dritte Kapsel fallen und zertrete sie. Aber noch im selben Moment wird mir klar, dass das nicht gut war. Indigo kotzt mir volles Rohr über die Seite, und mir wird trotz der Nasenstöpsel brutal schlecht. Keuchend und spuckend springt Indigo von meinem Arm und das letzte Drittel der Treppe in einem Satz hinunter. Hinter mir ertönt ein langgezogener Schrei, der anfängt wie mit einer Kinderstimme, aber immer lauter und tiefer wird, bis er klingt wie etwas, das in der Tiefsee lebt und Wale frisst. Die letzten Stufen nehme auch ich in einem Satz.

»Ihr zwei!«, schreie ich Simon und Indigo zu. »Zur Haustür raus!«

Erstaunlicherweise kommt kein Widerspruch.

Im zweiten Stock gibt es drei Zimmer, aber nur in einem davon sind Leute: Nerdy, Langhaar und ein Mädchen, das ich nicht kenne. Die Wände sind kahl, der Putz blättert ab. Wir sind wieder im Real-Life-Haus angekommen. Die Kids haben zwei Sekunden Zeit, sich umzuschauen, dann trifft sie der Gestank, und sie flüchten zur Tür.

Ich muss bloß noch darauf achten, dass sie nach unten und nicht nach oben rennen.

»Abigail!« Eine Stimme, tief und massig wie ein Fundament und voll knirschender Backsteine. »Was hast du getan?«

Ich würde ja was zurückgeben wie »Wir verduften, das merkst du doch«, oder so, aber ich habe alle Mühe, ein Würgen zu unterdrücken, während ich die Treppe in den ersten Stock halb rennend, halb rutschend hinter mich bringe. Der Gestank eilt mir offenbar voraus – der Flur ist schon voller hustender Kids. Einen Jungen muss ich in die richtige Richtung schubsen. Er knurrt mich an, ich schubse noch mal, und er fällt fast die Treppe runter.

Über mir splittert Holz, als wäre etwas total Schweres auf die Treppe gefallen. Ich folge dem knurrenden Jungen abwärts und versuche nicht darüber nachzudenken, was der Geist eines Hauses physisch womöglich alles anstellen kann, wenn er sauer genug ist.

Im Erdgeschoss strömen schon alle nach draußen – zu meiner Überraschung steht Simon in der Haustür und winkt sie hindurch wie ein Schülerlotse. Ich werfe einen Blick in den erweiterten Wohn-Ess-Bereich, die Küche und das Klo unter der Treppe. Keiner mehr drin.

Dann fällt mein Blick auf die Tür zur Treppe nach unten. Ich will nicht, aber manches im Leben hat nichts damit zu tun, was man will, ja?

»Raus raus raus!«, brülle ich Simon und Indigo zu. »Ich komme gleich.«

Das Haus leider auch.

Ich haste in den Keller, der einst Küche und Dienstbotenwohnung war, später bongdurchwaberte Studentenbude und noch später wahrscheinlich vermietet an … keine Ahnung. Wer kann sich schon eine Wohnung so weit oben in Hampstead leisten? Im Real-Life-Haus ist sie eine leere Hülle, ein einziger riesiger nackter Raum, Türen und Fenster mit Brettern verrammelt, um Hausbesetzer abzuhalten. Fast ganz dunkel.

»Wer ist da?« Natalis Stimme aus dem Halbdunkel.

»Ich bin’s, Abigail«, sage ich und zertrete meine letzte Kapsel.

»Abigail?«

»Das Event findet woanders statt.« Ich packe sie am Arm. Sie will nicht mit, aber sobald der Gestank sie trifft, flüchtet sie ganz von selbst im Eiltempo nach oben. Ich folge ihr die Treppe rauf, hinaus in den Flur im Erdgeschoss. Vor uns ist ein Rechteck aus Tageslicht. Zum Glück stürzt Natali genau darauf zu.

Und ich bin wieder in den siebziger Jahren. Julias’ Dinnerparty. Das Tageslicht ist weg. Ich spüre, wie ich in das Vakuum gleite, das Grace Dvořák nach ihrem Tod hinterließ.

»Keine Chance, wird nicht funktionieren«, sage ich, und da erinnere ich mich an ihren ersten Soloflug. Wie sie den Steuerknüppel nach hinten zog und die Propeller zu rotieren begannen, dieses weiche Gefühl, als die Räder den Kontakt mit dem Boden verloren, und dann plötzlich die furchterregend klare Erkenntnis, dass ihr Schicksal ganz allein in ihren Händen lag. Und wie sie aufstieg, hoch in den blauen Himmel, weit unter ihr die üppigen Apfelbaumwiesen von Kent.

»Aber«, sage ich, »für dieses Geschenk danke ich dir.«

Und ich hülle mich in Graces Erinnerung wie in einen Mantel und trete hinaus ins Licht.
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 Ein längst überfälliger Hausarrest




Ich stehe vor dem Haus. Überall um mich rum blitzen Blaulichter.

Massenhaft Feds sind damit beschäftigt, den Schwarm Teenager zu sortieren, den ich, Abigail Kamara, aus dem finsteren Tale geleitet habe. Nicht dass ich was dafür kriegen werde. Nicht mal einen Amazon-Gutschein.

Simon sitzt in dem nüchternen Audi seiner Mum und winkt mir durchs Fenster zu. Ich winke zurück, aber Simons Mum steht zwischen dem Auto und mir, und ihre Pose macht sehr deutlich, dass das auch so bleiben wird.

Nightingale ist dabei, das Haus im Alleingang zu durchsuchen. Klugerweise trägt er dabei eine Gasmaske, die ihm die Feuerwehr geliehen hat. Ich befürchte, dass ich nicht viel Zeit habe, bevor er wieder raus- und mit voller Macht über mich kommen wird, also halte ich mich nicht lange mit Vorreden auf.

»Sie müssen Simon loslassen«, sage ich zu seiner Mum.

»Ich wäre dir dankbar, wenn du die Nase nicht in meine Angelegenheiten stecken würdest.«

»Ich versteh’s ja«, sage ich. »Wirklich, weil Sie ihn lieben. Aber er wird nie so ein Überflieger.«

Sie würde mir am liebsten sagen, ich soll die Klappe halten und mich um meinen eigenen Dreck kümmern. Aber sie weiß, dass sie mir was schuldet, und mehr noch: sie weiß, dass ich recht habe.

»Er hat eben ein paar Schwierigkeiten«, sagt sie.

»Und die werden nie weggehen.«

Sie macht eine Bewegung rückwärts, als hätte ich ihr eine verpasst – wozu ich auch total bereit bin, falls es nötig werden sollte. »Irgendwie hoffen Sie immer noch, wenn Sie ihm nur genug Ermutigung geben, dass er dann zu dem Jungen wird, den Sie sich gewünscht hätten. Aber er wird nicht zu was werden, was er nicht ist.«

»Reden wir über meinen Sohn?« Sie spuckt die Worte geradezu aus. »Oder über deinen Bruder?«

Oh, das tut weh. Keine Frage, das tut weh, und ich spüre, wie sich mein Gesicht verzerrt. Aber ich kenne diesen Schmerz, den sie spürt. Ich hab ihn an meiner Mum gesehen, wenn sie müde und traurig ist und sich fragt, warum sie? Warum hat sie so eine Scheiße abgekriegt? Und dann wird sie heftig mit Dad und mir und sagt Sachen.

»Beide«, sage ich. »Aber der Unterschied ist, dass Simon eine Zukunft hat. Wenn Sie ihm eine lassen.«

Simons Mutter hat wieder ihr maskenhaftes Gesicht aufgesetzt. Gut. So kommt man leichter mit ihr klar. »Und wie sollte ich das deiner Meinung nach tun?«, fragt sie.

»Sie könnten ihn wohin gehen lassen, wo er Freiheit hat statt Druck. Ich weiß, es gibt so Nobelschulen, wo das so ist. Er rennt und klettert gern, er spielt gern Spiele und lernt gern neue Leute kennen. Er ist gut im Fröhlichsein«, sage ich. Keine Ahnung warum, aber plötzlich muss ich eine Pause machen, um nicht zu weinen. »Das ist was Besonderes, ja? Sie sollten ihn dafür lieben.«

Auch sie weint nicht. Und zwar verdammt konzentriert, weil das ein Wettstreit ist, und wer zuerst nachgibt, muss blechen.

Wie’s aussieht, gewinne ich. Natürlich.

»Ich werde darüber nachdenken«, sagt sie.

 

Ich kriege so absoluten Hausarrest, dass Nightingale zu uns kommen und die Nachbesprechung in unserem Wohnzimmer abhalten muss. Ich dachte, Mum würde dabei sein wollen, aber sie ergriff die Gelegenheit, um mit Paul einen Spaziergang zu machen. Nightingale half ihr, Paul die Treppe runter in seinen Rollstuhl zu bringen. Von Rechts wegen hätte uns, nachdem Paul nicht mehr laufen konnte, eigentlich eine Wohnung im Erdgeschoss zugestanden. Aber wir stehen immer noch auf der Warteliste.

Als Mum und Paul zweifelsfrei weg sind, bittet Nightingale mich aufs Sofa und zieht sich den Sessel heran, so dass er mir gegenübersitzt. Auch Nightingales Gesicht ist eine Maske. Aber nachdem ich mit Simons Mum fertiggeworden bin, fühle ich mich unbesiegbar.

»Nun«, sagt Nightingale. »Wo, glaubst du, hast du den ersten Fehler gemacht?«

Die Frage verwirrt mich. Ich hatte eine Strafpredigt erwartet und bin mir sicher, dass die auch noch kommt. Aber jetzt macht er voll auf Ethiklehrer oder so. Damit hätte ich bei ihm nicht gerechnet. »Fehler?«

»Du bist auf ein Problem gestoßen. Du hast in der Sache ermittelt. Aber du hast zugelassen, dass das Haus dich in seine Gewalt brachte. Noch schlimmer, du hast zugelassen, dass es auch deinen Freund in seine Gewalt brachte. Was eine zweite Rettungsaktion ins Haus hinein notwendig machte.«

»Ich konnte ihn doch nicht da drinlassen«, sage ich.

Er nickt. »Natürlich nicht. Aber um aufs Thema zurückzukommen – worin lag dein erster Fehler?«

»Ich hätte die Haustür verkeilen müssen, damit sie nicht mehr zugeht«, sage ich. »Oder sie gleich aus den Angeln nehmen.«

»Und davor?«

Ich seufze, denn ich weiß, was er meint. Ich wusste schon, dass ich einen Fehler begehe, als die Feds mir damals das Bild zeigten. »Ich hätte es Ihnen sagen sollen«, sage ich.

Nightingales Lächeln wird breiter, und einen Augenblick lang erinnert er mich an Simon. »Und warum hättest du es mir sagen sollen?«

»Weil Sie mein Ausbilder sind?«

»Oh, ich bin nicht dein Ausbilder. Zumindest gegenwärtig noch nicht.«

»Weil Sie die Polizei sind.« Langsam nervt mich das hier. Ich hätte diese Lektion gern abgehakt, damit ich mit meinem Leben weitermachen kann.

»Tatsächlich fiel der Fall in die Zuständigkeit des Folly«, sagt er. »Aber das ist nicht der eigentliche Grund, warum du es mir hättest sagen sollen.«

»Und warum sonst?«, frage ich, damit wir nicht den ganzen Tag hier sitzen.

»Weil man niemals eine potenzielle Gefahrenzone betreten sollte, ohne zuvor eine verlässliche Kommunikationskette aufgebaut zu haben«, sagt er. »Hättest du das getan, so hättest du mir viel Zeit und Mühe erspart. Und deinen Eltern viel Angst und Sorge.«

Manchmal ist es am klügsten, nicht neunmalklug zu sein. »Roger«, sage ich auf Füchsisch.

Es folgt eine lange Pause, in der wir beide überlegen, ob es Sinn hat, noch irgendwas zu dem Thema zu sagen.

»Haben Sie es Peter erzählt?«, frage ich schließlich.

»Wäre es dir lieber, er wüsste es nicht?«

»Ja, schon. Warum? Haben Sie es ihm noch nicht erzählt?«

»Peter hat gegenwärtig genug um die Ohren. Außerdem dachte ich mir, ich könnte es als Druckmittel verwenden, um dich auf der rechten Bahn zu halten.«

Er lacht sich natürlich ins Fäustchen. Aber der Trick, die Erwachsenen im Griff zu behalten, besteht zum Teil darin, sie glauben zu lassen, sie hätten dich im Griff.

Wir machen aus, dass er mir ein paar Bücher aus der Bibliothek des Folly vorbeibringt, und er verspricht, meine Mum zu fragen, ob ich zum Unterricht dorthin darf. Wahrscheinlich wird sie ja sagen, weil das Folly nahe beim Krankenhaus ist und sie dort früher oder später sicher wieder Hilfe mit Paul brauchen wird. Dann nimmt er mir noch einmal das Versprechen ab, dass ich in Zukunft nichts Leichtsinniges unternehme, ohne ihm vorher Bescheid zu sagen, und geht.

Ich hole mir ein Malzbier aus dem Kühlschrank und mache es mir bequem, um zu schauen, was auf Sky läuft.

»Na, das hätte schlechter laufen können«, sagt Indigo hinter dem Sofa.

»War schlimm genug«, sage ich, während sie neben mich schlüpft und mir den Kopf auf den Schoß legt. Ich kraule das weiche Fell an ihrem Hals, und sie gibt leise Fieplaute von sich.

»Du hast ihn nicht gesehen, als er hörte, dass Simons Mutter dir erlaubt hatte, noch mal reinzugehen«, sagt eine zweite Stimme hinter dem Sofa. »Ich dachte schon, er würde das Weibchen mit äußerster Konsequenz terminieren.« Und Sugar Niner springt auf die Rückenlehne.

»Wie viele seid ihr denn dahinten?«, frage ich. »Ich hoffe, ihr habt keinen Dreck gemacht.«

»Echt, Abi«, sagt Sugar Niner. »Die Luft wurde ganz dick, und die Nachtigall hat ein Loch in den Gehsteig gesprengt. Ich hatte Schiss ohne Ende.«

»Voll krass, sag ich dir«, sagt Indigo.
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 Geisterjägerin, Fuchsflüsterin, Unruhestifterin




Es ist ein regnerischer Mittwochvormittag im November, und ich stehe vor dem Haus, das immer noch hinter einem hölzernen Bauzaun verborgen ist. Über ihn hinweg kann ich sehen, dass in den oberen Stockwerken das Gerüst durch Holzbalken und Stahlstützen innen ersetzt wurde. Reste der Plastikplanen, von denen ich inzwischen weiß, dass sie Monarflex heißen, hängen in Fetzen herunter. Der Anblick hat was Unordentliches, Verwahrlostes.

Der Regen prasselt auf den pinken Regenschirm, den ich mir aus der Klinik in der Great Ormond Street ausgeliehen habe, nachdem ich Paul dort besucht habe. Meine Mum glaubt, ich wäre direkt nach Hause gefahren, aber ich blieb bis ganz rauf nach Hampstead im 46er-Bus sitzen, weil ich mir das Haus ansehen wollte. Sugar Niner, der heute das Überwachungsteam leitet, hat sich auf meine Schulter gesetzt, um mal kurz aus dem Regen rauszukommen. Er riecht nach nassem Fell und dem Chanel No. 5, das er mir, glaube ich, aus dem Bad geklaut hat.

»Da drin wird ständig gebrüllt und geflucht«, sagt er mit vollem Mund – ich hab ihm ein Croissant mitgebracht. »Die müssen ständig mehr Stützen einziehen, aber der, den du als wahrscheinlichen Architekten identifiziert hast, glaubt nicht, dass es noch zu retten ist.«

»Charles ist sauer«, sage ich. »Er lässt es einstürzen, einfach weil er beleidigt ist. Ihr seid sicher, dass keine Kids mehr reingegangen sind?«

»Nicht während wir vor Ort waren, aber Lucifer lässt ausrichten, dass wir diese operative Intensität nicht ewig aufrechterhalten können.«

Im Haus ertönt ein Krachen, gefolgt von Brüllen und Fluchen.

»Ich glaube, das Problem löst sich bald von selbst«, sage ich.

»Schau mal«, sagt Indigo, die ein Stück die Straße hinunter steht.

Ich klaube mir Sugar Niner von der Schulter, und er verdrückt sich in den nächsten Vorgarten. Ich schlendere zu Indigo, die eine Stelle betrachtet, wo der Gehsteig beschädigt ist.

In einem Pflasterstein ist ein Loch, so groß wie meine Faust, von dem nach allen Seiten gezackte Risse ausgehen. Die Ränder des Lochs sind stumpf, wie abgeschliffen oder geschmolzen, und wie eine ferne Uhr weht mich das Tick-tack des Vestigiums
 an.

»Das war dein Freund, der Zauberer«, sagt eine Stimme hinter mir.

Ich drehe mich um. Simons Mum kommt die Straße entlang auf mich zu. Sie führt einen riesigen, zottigen Deutschen Schäferhund an so einer Leine mit Brustgeschirr. Ganz wohl scheint sie sich mit der Leine in der Hand nicht zu fühlen – ich vermute, dass der Hund nicht ihr gehört.

Indigo und die anderen Füchse haben sich so fix vom Acker gemacht, dass hinter ihnen kleine Staubwolken aufsteigen würden, wenn es nicht regnen würde. Wahrscheinlich ist genau das der Zweck des Hundes, aber ich weiß schon, dass weder Simons Mum noch ich das ansprechen werden.

»Wie geht’s Simon?«, frage ich – nicht nur, um sie aus dem Konzept zu bringen.

»Bestens.« Sie schenkt mir ein seltsames kleines anerkennendes Nicken. »Das war ein guter Vorschlag. Danke dafür.« Sie will etwas von mir, glaube ich. Es geht aufwärts mit uns. »Nun, eigentlich wollte ich dich fragen, ob du dir vorstellen könntest, mich gelegentlich zu beraten. Nicht zu oft natürlich – nichts, was dich von deinen Schulpflichten abhalten würde.«

»Beraten?«

»Es gibt Situationen, in denen deine Kenntnisse möglicherweise nützlich sein könnten.«

Ganz ehrlich, wenn dieser Vorschlag das bedeutet, wovon ich glaube, dass er es bedeutet – also, ich bin total geflasht. Aber erst mal abwarten.

»Was springt dabei für mich raus?«, frage ich.

»Was du willst«, sagt sie, »kann ich dir nicht geben. Das kann kein Mensch.«

Ich schweige. Ich hasse es, wenn Leute Sachen wissen, die sie nicht wissen sollten.

»Aber ich kann Fäden ziehen«, sagt sie. »Ich könnte dafür sorgen, dass es für deine Familie bei den Ämtern immer glattläuft. Und als Bonus bekommst du Spannung, Spaß und Abenteuer.«

»Und was haben Sie davon?«

»Ich bekomme ein Mädchen, das an Orte gehen kann, wo ich nicht hinkomme, das mit Leuten reden kann, die mit mir nie reden würden, und Dinge sieht, von denen ich nicht mal weiß, dass sie da sind. Jemanden, der klug und mutig und vertrauenswürdig ist.«

»Ich spioniere auf keinen Fall im Folly für Sie.«

»Das versteht sich von selbst.«

»Und ich will Geld dafür.«

Sie ist so überrascht, dass es sich tatsächlich auf ihrem Gesicht zeigt. Als sie fragt, wie viel, sage ich es ihr, und dass ich es in einen Treuhandfonds in meinem Namen einbezahlt haben will, an den ich rankomme, wenn ich siebzehn bin.

»Warum nicht achtzehn?«, fragt sie.

»Nur falls ich ein Jahr früher auf die Uni gehe.«

Sie nickt diese Bedingungen ab – so schnell, dass ich denke, ich hätte besser einen höheren Betrag angesetzt. Ich mache noch klar, dass kein Kriegseinsatz oder Ähnliches in Frage kommt, und wir schütteln uns die Hand. Ich drücke fest zu und sage: »Sie schwören mir jetzt auf Simons Leben und die Union Flag, dass Sie immer ehrlich mit mir sind, ja? Ich hab nämlich nicht vor, eine bloße Handlangerin zu werden. Okay?«

Sie zögert, was gut ist, weil ich will, dass ihr voll bewusst wird, was ich da sage.

Dann sagt sie: »Ich schwöre dir bei meinem Diensteid, meinem Amt und meinem Sohn, dass ich immer ehrlich mit dir sein werde.«

 

Ja, so war das also.

Als ich über die Heide zurückgehe, fängt Indigo an, eine Melodie aus irgendeiner alten Fernsehserie zu summen, von der ich noch nie gehört hab. Sie schwört, es wäre irgend so eine klassische Agentenstory.

Ich muss diese Füchse wirklich dringend mal updaten in Sachen Unterhaltung.
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Fußnoten



[1]


Anmerkung für Agent Reynolds von Harold Postmartin, MA
 , DP
 hil (Oxon), FRS
 , AFSW
 : Thomas bat mich, einige erklärende Hinweise einzufügen. Tikkabilla
 ist in diesem Fall der Name einer Fernsehsendung für Kinder; was allerdings die Assoziation mit dem Tonfall der darin auftretenden Personen betrifft, so ist mir diese selbst unklar.







[2]



GCSE
 : General Certificate of Secondary Education. Dieses Examen wird über mehrere Jahre in verschiedenen Fächern abgelegt und entspricht – habe ich mir sagen lassen – in etwa dem High-School-Abschluss in den USA
 , gilt aber hierzulande nur als mittlerer Schlussabschluss.







[3]


»Ding« ist ein moderner Sammelbegriff für verschiedene denkbare Substantive wie Problem, Sorge, Umstand etc. Ich schwanke noch, ob ich der Genialität dieser Vereinfachung Achtung zollen oder die zugrunde liegende Denkfaulheit missbilligen soll.







[4]


Mit anderen Worten, »höchst verdächtig«. Ein weiteres Beispiel des Einfallsreichtums der Jugendsprache bei gleichzeitiger Simplifizierung der gewählten Worte.







[5]


Kurz für »vollkommen«, aber mit einem Unterton äußerster Verblüffung oder großem Nachdruck, je nach Zusammenhang. Die jungen Leute haben das Talent, sehr viel Bedeutung in eine einzelne Silbe zu packen.







[6]


Noch eine Verkürzung, hier von »abhaken«. Man kann nicht umhin zu denken, dass am Vorwurf, die Jugend werde sprachfaul, etwas dran ist.







[7]


Eine wahrhaft großartige Kindersendung der BBC
 zu geschichtlichen Themen mit Sketchen und Liedern. Da sollten Sie wirklich mal »reinchecken«, wie Abigail sagen würde.







[8]


Hier in Großbritannien ist das Trinken von Bier oder Cider zu Mahlzeiten zu Hause ab 16 Jahren erlaubt, der Verkauf von Alkohol an Personen von 18 Jahren an. Es steht zu befürchten, dass Abigail sich auf die niedrigere Altersgrenze bezieht.







[9]


Der informelle Name für die Gospel-Oak–Barking-Linie. Ich muss sagen, Miss Kamara scheint sich hervorragend in den Zugtypen auszukennen, die durch Gospel Oak fahren. Da steigen in mir Erinnerungen an meine Jugend auf, als ich mich mit Freunden auf der Tollerton-Brücke traf, um den Flying Scotsman vorbeirauschen zu sehen.







[10]


Was die Verstümmelung der Sprache angeht, ist die heutige Polizei in mancherlei Hinsicht schlimmer als die Jugend. Im vorliegenden Fall ist VP
 schlicht die polizeiliche Abkürzung für »vermisste Person«.







[11]


Transport for London ist die Institution, die den öffentlichen Nahverkehr im Großraum London verwaltet. Kinder bis einschließlich zehn Jahre fahren kostenlos – ich sage Ihnen, das bringt Abwechslung in so manche eintönige Busfahrt.







[12]


Soweit wir wissen, ist Simons Mutter, blablablablablabla
 blabla
 , Beamtin im höheren Dienst im Innenministerium. Peter weiß mehr darüber und lässt ausrichten, er werde es Ihnen genauer erläutern, wenn Sie sich das nächste Mal persönlich in einer SCIF
 treffen.







[13]


An dieses Alphabet erinnere ich mich gut. Es war noch in Gebrauch, als ich meinen Wehrdienst leistete. Ohne Zweifel hat auch Thomas es im Krieg verwendet; ich kann nur annehmen, dass Abigail ihre Kenntnisse darüber von ihm hat. Wo in aller Welt die Füchse es gelernt haben oder warum und für welche Zwecke sie es sich angeeignet haben, darüber wage ich nicht einmal zu spekulieren.







[14]


Als ich Abigail fragte, woher sie wüsste, wie eine Wasserpfeife aussieht, erklärte sie mir spitz, dass in der Disney-Zeichentrickversion von Alice im Wunderland
 eine vorkomme. Da hatte ich’s.







[15]


Hallo Freunde, was macht ihr so?







[16]


Kognitive Verhaltenstherapie. Zu meiner Zeit hieß es noch »Reiß dich zusammen«, und wenn das nichts nützte, setzte es eine Tracht Prügel vom Zimmerältesten. Der moderne Ansatz erscheint mir besser; allerdings kann ich nicht umhin, zu bedauern, dass ein so junger Mensch wie Abigail schon von so etwas wissen muss.
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›Die Flüsse von London‹ fließen nach Deutschland ...



... denn auch hierzulande gibt es magische Vorkommnisse! Das deutsche Pendant zu Peter Grant heißt Tobi Winter und arbeitet beim BKA (Abteilung für komplexe und diffuse Angelegenheiten, sprich: Magie). Tobi bekommt es mit seltsamen Bräuchen in den Weinbergen rund um Trier zu tun – und mit einem übernatürlichen Rätsel, das schon Hunderte von Jahren alt ist. Selbstverständlich hat in dieser Gegend auch die Mosel ein Wörtchen mitzureden, wenn es magisch wird.
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Heiß ersehnt:
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Constable und Zauberlehrling Peter Grant steht vor seiner größten Herausforderung: Das Schicksal Londons steht auf dem Spiel. Der gesichtslose Magier, verantwortlich für grauenvolle übernatürliche Verbrechen, ist zwar endlich demaskiert und auf der Flucht. Doch er verfolgt einen perfiden Plan, der ganz London in den Abgrund stürzen könnte. Um den Gesichtslosen zu stoppen, muss Peter all seine magischen Kräfte aufbieten – und einen bösen alten Bekannten kontaktieren: Mr. Punch, den mörderischen Geist des Aufruhrs und der Rebellion.
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Für alle Fans von Peter Grant

Nach dem umwerfenden Erfolg von ›Der Galgen von Tyburn‹ kommt hier Nachschub für alle, die sehnlichst auf Neues aus dem Reich der Flüsse von London warten: Geistersichtungen auf der Metropolitan Line der Londoner U-Bahn! Chaos unter den Pendlern ist die Folge. Police Constable und Zauberlehrling Peter Grant nimmt ‒ mit ein paar guten alten Bekannten ‒ die Ermittlungen auf.
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